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4 
report 


Könnte man nicht im 
„neuen leben“ eine Seite 
einrichten, auf der ab und 
zu eine Geschichte oder 
Erzählung erscheint, 

die von Lesern des 

„ni“ geschrieben wird? 
Ich glaube, es gibt 

viele Jugendliche, 

die sich als „kleine“ 
Schriftsteller betätigen 
möchten. 

HEIKE NEBELUNG, DIEBZIG 


Im Frühling war ich verliebt. — 
Dos Kirschblütenfest sollte 
gefeiert werden. Wir hatten be- 
schlossen, getrennt hinzugehen, 
um uns erst dort zu treffen. 
Schon lange vor Beginn des 
Festes war ich da, um ja einen 
ördentlichen Platz für meine 
Eroberung und mich zu erhaschen, 
Dann kam sie. Sie kam nicht 
einfach, sondern sie schritt 

so leicht ous, daß sie kaum 

den Boden berührte. Ich flog, 
meine Krawatte zurechtzupfend, 
auf sie zu. Artig bot ich ihr 
meinen Arm. Ich war so 


berauscht von ihr, daß ich erst 
gar nicht merkte, daß sie nicht 
allein gekommen war. Erst als 
mich meine Schöne mit ihrer 
Freundin bekannt machte, nahm 
ich es wahr. Doch da diese 
Freundin nicht annähernd so gut 
aussah wie meine Liebste, 

nahm ich weiter keine Notiz von 
ihr. — Einer wird schon kommen, 
der sie von uns wegholt. 

Viele bunte Lampions schaukel- 
ten. Der Ober brachte uns einen 
roten Heurigen, wir prosteten 

uns zu und begannen zu plau- 
dern. Dabei ließ ich mein 


Wir, inmitten der prallen Traube 
unter der einfachen Reklame 
des Eingangs. Mein Arm schützt 
dich vor dem Drängen, Knuffe 
und Tritte fange ich ab. Dann, 
endlich. Nach der Enge der 
halbgeöffneten Tür betreten 

wir zwei mit platzsuchenden, 
scheuen Blicken qualmtrunken den 
niedrigen Raum; den Klub, 

in wechselndes Licht getaucht, 
vom grellen Flackern bis zur 


gedämpften Ruhe. Man probiert 
die Lichtanlage. Die Dynacordbox 
vibriert neben meinen Trommel- 
fellen, während ich Preßgläser 
mit warmem Wodkacolagemisch 
tänzelnd heranbalanciere und 

sie auf dem Boden zwischen Hand- 
tasche und Kiste in Sicherheit 
bringe. Es geht los. Die zum 
Tanzen vorgesehene Fläche füllt 
sich spärlich nach dem zweiten 
Titel und der bittenden Aufforde- 


Zwei Stunden sitze ich schon hier. 
Mir wird schon wieder schlecht. 
Auf die Antwort des Arztes bin 
ich nicht einmal gespannt; ich 
weiß genau, was er sagen wird. 
„Es ist nicht schön. Na, aber 

du kennst ja die Möglichkeiten, 
die es da gibt! Hast irgendwie 
sogar noch Glück gehabt. Vor 
nicht gar zu langer Zeit hätte 
so etwas nicht passieren dürfen.“ 
„Wie soll ich das bloß meiner 
Mutter beibringen? Sie hat 
selbst fünf Kinder großgezogen, 
und meine kleine Schwester geht 
noch nicht einmal zur Schule. 
Und nun das!" 

— So hatte ich mich vor einer 
Woche mit Irene unterhalten. 
Einen Tag später hatte ich es 


„Mutti gesagt. Begeistert war sie 


natürlich nicht, aber wie immer 
fand sie die richtigen Worte: 
„Wir werden einen Ausweg finden. 
Bist du denn ganz sicher? — Weiß 
es Jürgen schon?“ Ich erzählte 

ihr von meinem Gespräch mit 
Jürgen. „Siehst du, der Meinung 
bin ich auch. Wir werden 
gemeinsam versuchen, einen 
Krippenplatz zu bekommen.“ 
Dann hatte Mutti in der Klinik 
angerufen und mich beim Arzt 
angemeldet. 

Wenn ich nun bloß wüßte, was ich 
tun soll. Ob ich da drin gefragt 
werde? Irene hat mit ihren 
Argumenten nicht Unrecht. 

Ich habe ja die Möglichkeit, aus 
meiner Situation einen schnellen 


Der Vorschlag ist gut. 

Auch andere Leser 

haben in letzter Zeit 

solche Wünsche vorgetragen. 
Deshalb beginnen wir auf 
diesen Seiten wieder unseren 
„nl-report“. Jeder kann 

sich daran beteiligen, der 

ein bemerkenswertes, interes- 
santes oder originelles 
Erlebnis auf etwa 30-50 
Zeilen gut schildern kann. 
Gefragt sind „nl-reports“ 


Mädchen natürlich nicht eine 
Sekunde ous den Augen. Der Wein 
war gut, die Musik stimmungsvoll. 
Wir tanzten oft. So kam es, 

daß ich trotz der mitgebrachten 
Freundin in eine lustige 
Frühlingsstimmung geriet. — Ich 
war ja immer noch überzeugt: 
einer wird schon kommen und uns 
von diesem weiblichen Anhängsel 
befreien. 

Als wir uns zu späterer Stunde 
nach den Takten eines Walzers 
drehten, wähnte ich mich schon 
im „Siebten Himmel“. 

„Peter“, wisperte Marion in 


rung: „Es darf auch getanzt 
werden“. Das Beispiel der Weni- 
gen wirkt Wunder; ein blick- 
erhaschendes, stürmendes Rennen 
beginnt. Die mit schlechten 
Kurzstreckenzeiten gehen leer 
aus. Nun zwöngen auch wir uns 
zwischen eigenartige Bewegungen 
von Körpern und staunen über 
eine Vielfalt von Phantasie, die 
dem Menschen gegeben ist. 

Für unseren Rock'n Roll bleibt 


und problemlosen Ausweg zu 
finden. Nach dem Abi könnte ich 
dann pünktlich mein Studium 
beginnen und hätte nicht halb 

so viel Sorgen. Ob Jürgen damit 
einverstanden wäre? Für ihn wäre 
es sicher auch leichter. 

Er wird im Herbst für drei 

Jahre zur Armee gehen. — Aber 
er hat gesagt, er freut sich 

auf unser Kind! 

Und Mutti? Sie hatte die 
Möglichkeit noch nicht einmal 
erwogen. Weshalb hatte ich 
eigentlich solche Angst, es ihr 

zu sogen? Sie hat so viel 
Verständnis für mich. Ihre eigene 
Jugend hätte sie nicht vergessen, 
sagt sie, und unser Kind würde 
uns noch viel Freude bereiten. 


über die Freizeit, die Arbeit, 
die Schule, über freund- 
schaftliche Begegnungen und 
ganz persönliche Erlebnisse. 
Wir erwarten keine literari- 
schen Meisterleistungen 

von Euch. Bedenkt aber 
bitte, bemerkenswert heißt: 
Dein Erlebnis hat für Dich 
Bedeutung und Dein „report“ 
soll die anderen Leser zum 
Nachdenken anregen. Interes- 
sant heißt: Da muß etwas 


mein Ohr, „wirst du mir einen 
Gefallen tun?“ „Jeden!" ver- 
sicherte ich sofort. 

„Dann fordere bitte meine 
Freundin einmal zum Tanz auf.“ 
Plötzlich war ich wieder auf 

der Erde. „Wos, mit der Sommer- 
sprossigen soll ich tanzen?" 

Mir verschlug es fast die 
Sprache. „Nein“, bestimmte ich 
resolut. Ich mach mich doch 
nicht lächerlich. Noch einmal 

bat Marion: „Tanz doch wenig- 
stens ein einziges Mal mit ihr.“ 
Hart lehnte ich wiederum ab. 
„Du willst mir diesen kleinen 


kein Platz. Mit einem Kuß schrie 
ich ihr ins Ohr, daß ich mich 

sehr alt fühle, mit meinen 
zwanzig Jahren. Das sind nicht 
nur die achtzehn gedienten Monate 
und die kurzen Haare, die viel- 
leicht gor nicht sooo kurz sind. 
„Kinder"-lachen sticht uns im 
Nacken. „Ist wohl der gesellige 
Teil eines Pioniernachmittages“, 
so lästern wir. „Hätten ruhig 

das Schwesterlein mitnehmen 


Das hätte sie an ihren Kindern 
gesehen. 

Drei Frauen sind noch vor mir. 

Es bleibt nur noch eine kurze 

Zeit zur Entscheidung. Eigentlich 
ist es wahr! Ich bin erst 

18 Jahre alt. Soll ich meine 
Jugend so belasten? Es wäre 

doch eine Belastung! Ab 
September Studium in Dresden. 
Seminare, Klausuren, Prüfungen — 
und an den Wochenenden 
Wäsche waschen? — Unser Urlaub! 
Daraus würde natürlich nichts 
werden. 

Mein Name wird aufgerufen. 

Ich stehe vor einer ganz jungen 
Ärztin. „Na, Fräulein Heinrichs, 
was haben Sie für Probleme?“ 
Woher weiß sie, daß ich Probleme 


losgewesen sein, äußerlich 
oder in den Köpfen oder 
beides! Spannung gehört 
dazu — Dein Eingreifen oder 
Begreifen, Deine 
Überraschung. 

Viel Erfolg wünscht 

Eure Redaktion 

„neues leben“, 1056 Berlin, 
Postfach 43 

P. S. Jeder veröffentlichte 
„ni-report“ wird mit 

40,— M prämiiert. 


Gefallen also nicht tun?" 
funkelte sie mich wütend on. 
„Nicht die Bohne“, gab ich 
trotzig zurück. 

Nachdem wir an unseren Tisch 
zurückgekehrt waren, bestimmte 
Marion: „Komm, wir gehen, 
Regina.“ Eisig verabschiedete 
sie sich von mir. Dos Streit- 
objekt sah verständnislos von 
einem zum anderen, folgte dann 
ober meiner großen Liebe, die 
ich soeben verloren hatte, 

Zurück blieb ein schaler Wein 
und ein nachdenklich gewordener 
Junge. KLAUS-D. GILLE, STENDAL 


können.“ Die ist vierzehn und 
so fleißig, daß sie heute abend 
zur Freundin lernen ging. 
Durch die posterbeklebte Tür 
tritt, gelassen rauchend, ein 
Mädchen. Und, schon tanzend, 
lacht mir — das Schwesterlein 
zu. Na (!), als ich vierzehn war, 
da — aoa... Da verschlucke ich 
mich und kraule mit dir im 
Rhythmus. 

REINHARD RISCH, ROSTOCK 


habe? Sieht man mir das an? 
Aber nett sieht sie eigentlich 

aus! — 

„Fräulein Heinrichs, Sie werden 
ein Baby bekommen. Sicher haben 
Sie damit gerechnet?“ — Warum 
kann ich nicht antworten? 
Natürlich habe ich damit gerech- 
net. Ganz fest sogar. Und jetzt 
habe ich einen Kloß im Hals. 
Was hat sie gesagt? Ich kann 
nicht zuhören. Sicher mache ich 
ein unheimlich dummes Gesicht. 
„Alles Gute, Fräulein Heinrichs!" — 
Ich drehe mich in der Tür noch 
einmal um: „Frau Doktor - ich — 
möchte mein Kind hoben!“ 

Sie nickt und lächelt. 


ELKE GROTHE. NIEMBERG 


I 

Monolog im D-Zug 

Die Jungs im Abteil schlafen 
schon. Ich sollte das auch tun, 
Wenn ich das Programm unse- 
rer Reise so an meinem geisti- 
gen Auge vorüberziehen lasse 
— die nächsten Tage werden 
anstrengend. Moskau, die 
erste Station unserer Reise im 
Freundschaftszug, erreichen wir 
morgen nachmittag. 330 sind 
wir. Offiziers- und Berufsunter- 
offiziersbewerber für militä- 
rische Berufe heißt's ganz 
exakt. Fakt ist, alle, die hier 
mitfahren, gehen für zehn bzw. 
25 Jahre zu den bewaffneten 
Kräften. Viele packen schon im 
Herbst ihre Taschen. 

Manche haben noch ein Jahr 
Zeit. Jens zum Beispiel, der 
gerade unter mir drei Bäume 
zersägt. Lehrling ist er, im 
2. Lehrjahr. Ulf im Bett über 
mir kommt von der EOS, 
12. Klasse und fühlt sich schon 
als künftiger Raketenspezia- 
list. Steffen gegenüber ist ver- 
lobt, das war/ das erste, was 
wir von ihm erfuhren, denn er 
erzählt immerzu von seinem 
Mädchen. In den zehn Stun- 
den, die wir unterwegs sind, 
hat er schon einen seitenlan- 
gen Brief an sie geschrieben. 
Bei der Armee will er unbe- 
dingt in die Kfz-Technik einstei- 
gen. Und bevor er zur Offi- 
ziersschule geht, macht er in 
einem einjährigen Lehrgang, 
der extra für Offiziersanwärter 
eingerichtet ist, sein Abi. Der 
Fünfte im Bunde ist Uwe, unser 
Techniker. Flugzeugführer will 
er werden und nur das. Mal in 
einer der superschnellen MiG’s 
sitzen. Er schwebt schon jetzt 
in den Wolken, und wir haben 
Mühe, ihn immer wieder auf 
den Boden der Tatsachen zu- 
rückzuholen. Sicher, Uwe ist 
ein Mathegenie, und in einem 
Jahr hat er seinen Elektronik- 
facharbeiter. Aber schließlich 
steht ihm noch ein Test im 
Institut für Luftfahrtmedizin 


bevor, der’s in sich hat. Und 
was, wenn er nicht durch- 
kommt? Am besten man ver- 
steift sich nicht auf eine ein- 
zige Spezialisierung. Zugege- 
ben, enttäuscht wäre ich auch, 
wenn ich nicht zu den Panzer- 
truppen käme. Aber der Welt- 
untergang wär's auch nicht. 
Modernste Technik gibt's 
schließlich nicht nur dort. 


*x 


Über mein Berufsziel hatte ich 
mir nie große Gedanken ge- 
macht. Wollte Musik studieren. 
Schon immer war das so. Vater 
und Mutter hatten mich früh- 
zeitig zur Musikschule ge- 
schickt: In der Schule hab ich 
jahrelang den Singeklub gelei- 
tet und in der Band gespielt. 
Aber da war auch mein Inter- 
esse für Physik, überhaupt die 
Technik. Als damals, Anfang 
der Neunten, jemand vom 
Wehrkreiskommando in die 
Klasse kam und von bestimm- 
sprach, 


ten Notwendigkeiten 
davon, daß gute Offiziere ge- 
nauso gebraucht werden wie 
gute Ärzte, Lehrer, Bauinge- 


nieure, hat mich das erstmal 
gar nicht beeindruckt. Der 
kann dir viel erzählen von soli- 
der Ausbildung, Diplom nach 
drei Jahren, längerem Urlaub 
und und. Vom Wochenend- 
dienst, langem Getrenntsein 
von der Freundin und späte- 
rem Einsatz wer weiß wo war 
da nicht die Rede. Trotzdem, 
etwas hatte das Gespräch be- 
wirkt, nämlich: ich begann 
nachzudenken über meine Zu- 
kunft. Irgendwie reizte mich 
das doch, der Gedanke, mit der 
neuesten und besten Technik 
zu tun zu haben, nicht nur 
geistig sondern auch physisch 
immer fit zu sein. Plötzlich war 
ich mir nicht mehr sicher, ob 
die Musik als Beruf mich voll 
ausfüllen könnte. In Ruhe hab 
ich das Für und Wider abge- 
wogen, jeder Beruf hat schließ- 


lich Vor- und Nachteile. Es 
kommt nur darauf an, den zu 
wählen, wo man glaubt, am 
meisten leisten zu können. An 
der Schule gab es welche, die 
hatten sich nur deswegen als 
Offizier verpflichtet, weil sie 
meinten, dann leichter an die 
EOS zu kommen. 

Stimmt. Bei einigen wurde 
wirklich ein Auge zugedrückt 
bei der Delegierung nach der 
10. Klasse. Da gab es andere, 
die den Platz auf der EOS 
vielleicht mehr verdient hätten. 
Und nun, zwei Jahre später, 
sind ein paar wieder abge- 
sprungen. Hatten sich’s plötz- 
lich anders überlegt. Aber alle 
nur möglichen Vorteile haben 
sie mitgenommen: Fakt ist tat- 
sächlich, daß die Offiziersbe- 
werber immer ein bißchen im 
Mittelpunkt standen, zum Bei- 
spiel, als es um die begehrten 
Delegierungen zum Festival 
nach Halle ging. 

Ist die Offizierslaufbahn das 
Richtige für mich? Sicher war 
ich mir nicht. Um ehrlich zu 
sein, gesellschaftliche Notwen- 
digkeiten hatte ich in dem 
Moment, als ich mich ent- 
schied, nicht so im Auge. Eher 
persönliche, nämlich die abso- 
lute Notwendigkeit, Kat nicht 
zu verlieren. Wäre sie dage- 
gen gewesen, hätte ich mich 
doch noch für Musik entschie- 
den, Aber Kat sagte: Du mußt 
schon selbst wissen, was du 
willst. Ich fand prima, daß sie 
nicht gleich empört aufge- 
kreischt hat wie die meisten 
Mädchen damals in meiner 
Klasse. Schön dumm bist du, 
könntest das und das studie- 
ren, sagten sie. Na schön, 
sagte ich, aber weshalb nicht 
jenes? Was spricht dagegen? 
Eine vernünftige Antwort 
konnte mir keine geben. 
Alberne Gänse. Warum sind 
gerade Mädchen oft so vor- 
eingenommen, wenn's um die 
Armee geht? Tatsache ist, sie 
haben ziemlichen Einfluß mit 


ihrer Haltung auf die Jungs. 
Ich finde, bei den vormilitäri- 
schen Gesprächen in der 
Klasse müßten auch die Mäd- 
chen dabeisein. Vater und 
Mutter waren natürlich dage- 
gen. Mutter sah mich wohl 
schon als großen Klaviervirtuo- 
sen. Vater meinte, warum muß 
es denn gerade Offizier sein? 
Da nehmen sie doch jeden. 
Das war auch so eine Haltung, 
die es an der Schule gab- 
Wenn du an der Uni nicht 
ankommst, kannst du immer 
noch Offizier werden. Von 
wegen. Bei der Eignungsprü- 
fung habe ich gemerkt, welche 
Anforderungen da an einen 
gestellt werden. Mathe, Phy- 
sik, Allgemeinwissen. Die 
sportlichen Normen waren so 
hoch, daß einige in sechs 
Wochen noch mal antreten 
mußten. Drei Tage auf Herz 
und Nieren geprüft. Ich hab's 
geschafft. Vorerst. Denn das 
Studium wird kein Zuckerlek- 
ken. Ob ich mich jemals an 


militärische Disziplin gewöhne? 
In der GST hatte ich so meine 


damit. Seit 


ich 


Schwierigkeiten 
einem Jahr bin im FDJ- 
Bewerberkollektiv an der 
Schule, da muß man sich zu- 
sammenreißen von wegen 
Vorbildwirkung und so. 

Kat spricht manchmal von der 
langen Trennung. Sie wird 
nach dem Abi in Greifswald 
Medizin studieren. Ich bin im 
südlichen Zipfel der Republik. 
Wie oft werden wir uns im Jahr 
sehen? Wird sie zu mir halten? 
— Plötzlich sind all die Zweifel 
wieder da. 


I) 

Liebe Kat! 

Steffen aus meinem Abteil 
schreibt schon den dritten 
Brief nach Hause. Das scheint 
anzustecken, jetzt schreiben 
wir alle wie die Wilden. Wir 
sind auf dem Wege nach 
Leningrad. Moskou, weißt Du, 
war ein ganz großes Erlebnis 


für mich. Die meisten von uns 
waren zum ersten Mal hier. 
Wir haben den Kreml gesehen 
und auch das Lenin-Mauso- 
leum. Nach dem Mausoleum 
sprach minutenlang keiner. 
Irgendwie war allen ziemlich fei- 
erlich zumute. Auch später, als 
wir am Ehrenmal des Unbe- 
kannten Soldaten on der Kreml- 
mauer einen Kranz niederleg- 
ten. Viele Moskauer standen 
dabei. Überhaupt, mit unseren 
blauen Hemden fielen wir 
überall in der Stadt auf. Die 
Leute sprachen uns an. Woher 
und wohin? Das ist hier alles 
so unkompliziert. Schon hat 
man neue Bekanntschaften 
geschlossen. Ein paar Mos- 
kauer haben mir sogar gratu- 
liert, ols ich sagte, daß ich 
Offiziersbewerber bin. Das ist 
vielleicht unverständlich für 
Dich, aber mir ist das irgend- 
wie nahegegangen. Du weißt, 
ich war gerade in den letzten 
Monaten nicht mehr ganz 
sicher, ob ich den richtigen 
Weg gewählt habe. Ich 
glaube, meine Sicherheit hab 
ich dann auch nach dem Be- 
such der Offiziershochschule 
der Landstreitkräfte „Oberster 
Sowjet“ wiedergewonnen. Wir 
hatten dort viele Gespräche 
mit den Offiziersschülern. Ihr 
Ausbildungsprogramm ist un- 
wahrscheinlich hart, doch sehr 
vielseitig und interessant. 
Von den supermodernen Lehr- 
kabinetten, den elektronischen 
Lehrmitteln und so will ich gar 
nicht reden. Aber von Sascha 
möchte ich Dir gleich in diesem 
Brief erzählen. Er ist Kursant 
im 2. Studienjahr. Halb deutsch, 
halb russisch und auch mit 
Händen und Füßen haben wir 
fast ein Fachgespräch über 
Panzertypen geführt. Aber 
nicht nur das. Du hättest hören 
sollen, wie stolz er darauf ist, 
Offizier zu werden. Für ihn ist 
alles selbstverständlich: Der 
Frieden muß gesichert werden, 


deshalb brauchen die soziali- 
stischen Länder starke Armeen, 
und um die modernste Militär- 
technik zu beherrschen, braucht 
man exakte Kenntnisse. Des- 
halb ist er hier. — So einfach 
ist das. Und dein Mädchen? -— 
hab ich ihn gefragt. Tanja, 
sagt er, sehe ich zwei Wochen 
im Winter, einen Monat im 
Sommer zum Urlaub und ab 
und zu am Wochenende. 

Ich verlange nicht von ihr, daß 
sie wie ein Mauerblümchen 
zu Hause sitzt. Wir gehen hier 
schließlich auch am Wochen- 
ende tanzen, meint er. Und sie 
hatte nichts dagegen, daß du 
zur Öffiziersschule gegangen 
bist? — hab ich gefragt. Wieso, 
sie ist doch stolz auf mich, sagt 
er da und wundert sich, daß 
ich solche komischen Fragen 
stelle. Kat, Du wirst verstehen, 
weshalb mich das so interes- 
siert. Ich weiß von Deinem 
Bruder, wie sehr es ihn getrof- 
fen hat, als Renate ihn ver- 
ließ. Wochenlang konnten 
seine Kumpel nicht vernünftig 
mit ihm reden, und seine Aus- 
bildungsergebnisse sanken 
rapide. Weshalb erzähle ich 
Dir das, Du weißt es selbst. 
Sowas beschäftigt einen halt. 
Wenn ich weiß, Kat, daß Du 
zu mir stehst, daß ich mich auf 
Dich verlassen kann, wird mir 
das während meiner Ausbil- 
dung über manche Klippe hin- 
weghelfen. Aber Uwe sagt 
auch, die drei Jahre sind so- 
was wie 'ne Bewährungsprobe 
für ihn und seine Freundin. 
Sascha sieht das, glaube ich, 
auch so, obwohl er’s nicht so 
direkt gesagt hat. Ich hoffe, 
Du bist nicht böse, wenn ich 
jetzt Schluß mache. Aber in 
Leningrad ist wieder volles 
Programm. Museum der Okto- 
berrevolution, Lenin - Gedenk- 
stätte in Rasliw, Peter-Pauls- 
Festung, Kreuzer Aurora, Ermi- 
tage ... . Es grüßt Dich ganz 
lieb Dein Detlev. 


FOTOS: MILITARBILDDIENST 
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Nachtrag 

In meiner Klasse bin ich der 
einzige Offiziersbewerber. In 
allen Zwölften zusammen 
sind’s sechs. Wenn ich so 
höre, was Jens erzählt, habe 
ich großes Glück: In seiner 
Lehrlingstruppe findet er über- 
haupt - keine Unterstützung. 
Wenn er von der GST aus Ver- 
anstaltungen hat oder Lehr- 
gänge, muß er von Hinz zu 
Kunz laufen, um frei zu be- 
kommen. Und die anderen 
Lehrlinge in seiner Klasse 
sagen, er wäre schön blöd. 
Könnte sich nach der Lehre im 
Betrieb schönes Geld machen. 
Da muß ich nur daran denken, 
wie alle mit mir gebangt 
haben, als ich damals zum 
Direx gerufen wurde. Dabei 
wollte er mir nur verkünden, 
daß ich für die Reise in die 
Sowjetunion ausgesucht wor- 
den war. Das ‘gab ein Hallo 
in der Klasse. Überhaupt, 
abgesehen von den Frotzeleien 
der Mädchen, die nicht ernst 
gemeint waren, standen in der 
Klasse immer alle zu mir. Als 
ich vor der schriftlichen Abiprü- 
fung außerplanmäßig zwei 
Wochen ins GST-Lager fuhr, 
haben sie danach gleich ein 
Lernaktiv gegründet, das mit 
mir den versäumten Stoff nach- 
geholt hat. So ein gutes Kol- 
lektiv ist was wert. Wenn du 
weißt, die anderen stehen hin- 
ter dir, ist alles leichter. 

Jetzt gehts der letzten Station 
unserer Reise entgegen, Kiew. 
Zwei Tage sind wir nur dort, 
also muß ich mich schon lang- 
sam an den Gedanken gewöh- 
nen, daß wir in ein paar Tagen 
wieder zu Hause sind. Dann 
bleibt nicht mehr viel Zeit, bis 
es wieder ans Sacheneinpak- 
ken geht. Diesmal für drei 
Jahre. Das werden keine leich- 
ten, doch sicher bin ich mir 
jetzt, daß es der richtige Weg 
für mich ist. 

(aufgeschrieben von |, Dittmann) 


Wer 


Einem Mädchen, das 
nur 1,52 Meter groß ist, 
dazu zierlich und blond, 
müßte es eigentlich 

an der Wiege gesungen 
worden sein, daß es 
eines Tages vom Fern- 
sehen für die Titelrolle 
in einem Film namens 
„Krümel“ entdeckt 
würde. Ich habe Doro- 
thea Meissner nicht 
danach gefragt. Jeden- 
falls hat sie dem Schick- 
sal kräftig nachgehol- 
fen: durch ein Schau- 
spielstudium. 

Das Abitur legte sie 

in Brandenburg, ihrer 
Heimatstadt ab. Da 
wußte sie schon lange, 
daß sie Schauspielerin 


f 

werden würde. Vor- 
bilder in der Familie 
gab es nicht. Aber sie 
konnte bei der Be- 
werbung erfolgreiche 
Mitarbeit in Branden- 
burgs Jugendtheater 
angeben. 

Dorothea Meissner 
studierte in Rostock. 
Noch während der 
Ausbildung erhielt sie 
erste Theater-Aufgaben. 
Unter anderem ihre 
Traumrolle, die Lilian 
Holiday in „Happy 
end“, eine Art Vor- 
läufer der „Drei- 
groschenoper“. Nach 
zweieinhalbjährigem 
Studium passierte ihr, 
wovon manche ihr 


Leben lang träumen: 
sie wurde ans Deutsche 
Theater nach Berlin 
engagiert. Das war 
Glück und Problem in 
einem: das Stück, für 
das sie ins Ensemble 
geholt worden war, 
kam nicht heraus. 
Winzige Rollen, die sie 
von anderen übernahm, 
machten Spaß. Mit 
einer solchen Aufgabe 
in „Dofia Rosita bleibt 
ledig“ fuhr sie sogar 
nach Venedig. Dennoch, 
den erträumten 
Höhenflügen der jun- 
gen Schauspielerin, die 
inzwischen an der Ber- 
liner Schauspielschule 
ihr Abschlußexamen 


gemacht hatte, waren 
Grenzen gesetzt. Die 
große Aufgabe, an der 
sie sich erproben 
konnte, blieb vorerst 
aus. 

Da kam - sie weiß es 
noch genau — am 

23. Juni 1973 von Regis- 
seur Rainer Hausdorf 
die telegrafische Ein- 
ladung zu Probeauf- 
nahmen für eine Fern- 
sehrolle. Dorothea 
Meissner las Dreh- 
bücher, war begeistert 
und dachte: wenn du 
die Rolle nicht be- 
kommst, dann kannst 
du nichts. 

Sie bekam sie. Und 
noch immer — obwohl 


die umfangreiche Arbeit 
an der siebenteiligen 
Folge längst: hinter ihr 
liegt — schwärmt sie 
von dem prima Kollek- 
tiv, in das sie als 
„Krümel“ hineinkam. 
„Krümel“ spielt in den 
Jahren 1922-1928. 
Nach Motiven des 
gleichnamigen Romans 
von Marta Ludwig 
berichtet der Film von 
einer Arbeitertochter, 
die durch das Vorbild 
von Voter und Bruder 
vom unbeschwerten 
Mädchen zur politisch 
bewußten jungen Frau 
heranreift. In sieben 
Geschichten wird von 
Krümels Eintritt 


FOTOS: GUNTER LINKE 


in die Spinnerei, von 
politischen Aktionen 
einer kommunistischen 
Jugendgruppe, auch 
von ihrer großen Liebe 
erzählt. Eine’ schöne 
Rolle mit großer 
Spannweite. Endlich 
die Möglichkeit, 
Talent und Fähigkeiten 
unter Beweis zu stellen! 
Weitere Fernsehauf- 
gaben kamen danach. 
Dorothea Meissner 
spielte in zwei Fernseh- 
stücken unter Regie 
von Eberhard Schäfer, 
in einem weiteren 
Siebenteiler erhielt 

sie eine Episodenrolle. 
Wichtig wäre ihr jedoch 
nach wie vor eine 
Aufgabe auf der Bühne, 
im Deutschen Theater, 
dessen Ensemble sie 
noch immer angehört. 
„Ich habe das unbe- 
dingte Bedürfnis, wie- 
der einmal eine Figur 
von vorn bis hinten 
durchzuspielen, im 
direkten Kontakt mit 
dem Publikum. Ich 
arbeite sehr gern vor 
der Kamera, aber ich 
möchte das Theater 
nicht missen,“ 

Im Herbst werden wir 
Krümel und ihrer 
aroßen Familie auf dem 
Bildschirm begegnen. 
Ihre zahlreichen klei- 
nen Geschwister — das 
waren Babelsberger 
Schulkinder. Dorothea 
Meissner erinnert sich. 
„Die haben mich, 
glaube ich, nicht für 
voll genommen. ‚In 
welche Klasse gehst'n 
du?‘ wollten sie immer 
wissen, Aber wir hatten 
viel Spaß miteinander 
bei der Arbeit. Und 
wenn ich sie auf der 
Straße treffe, 

dann rufen sie: 

‚He, Krümel.‘ “ 
Möglich, daß nicht nur 
ihre Filmgeschwister 
sie so nennen, wenn 
der Siebenteiler erst 
gelaufen ist. 

MARGOT ZIELINSKI 
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Das Schlimmste an einem Men- 
schen ist die Doppelzüngelei... 
Mit Doppelzüngelei beginnt alles: 
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Schülerinnen 
wissen 


heutzutage ERZENTI EIS Gemeinheit, Untreue, Verrat. 
mehr, als SRERSEIE yo = Sie ist der Untergang 


daß die AL ER der menschlichen Seele. 
Birne den ä DI Es ist ein schrecklicher Irrtum, 


. . wenn einem Vorgesetzten 
Stiel Zur Vollkommenheit ein unterwürfiger Doppelzüngler 
hinten hat. fehlte ihr mehr gefällt als ein 
Rolf Hochhuth nur ein Mangel. widerspenstiger Aufrechter. 


in „Lysistrate 
und die NATO Karl Krous Valentin Owetschkin 


ey smas e 71 „B Das ist einer der mensch- 
‚e Eigenschaft, lichsten Züge der Russen, 
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fertige 


Sozialisten 

zu zeugen, 

ist auch 

dem fortschritt- 
lichsten Vater 
nicht 


verliehen. 


Alf Scorell 
in „Die Schotenplantage” 


daß er sich zur Sprache 
und Lebensform anderer 
Stämme und Länder 
achtungsvoll und 
feinfühlig verhält. 


Wladimir Kosin 
in „Legende von der Unruhe“ 


Der herrliche Satz 

„Fiat justitia et pereat 
mundus, - Es herrsche 
Gerechtigkeit, auch wenn 
die Welt darüber 
untergeht“ - hat in der 
Bundesrepublik eine 
Variante: Es herrsche die 
Justiz, auch wenn darüber 
das Recht untergeht. 


Frank Arnau 
in „Tätern auf der Spur“ 


ZEICHNUNGEN: HANS TICHA 


Einst hatte ich gehofft, 
daß man mir den Nobelpreis 
verleihen würde. Jetzt 
‚weiß ich, daß allein der 
Leninpreis auf mich zutrifft. 
Nicht der Erfinder des 
"Dynamits, sondern der 
Bolschewist Lenin hat mit 
dem Frieden und mir zu tun. 
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Arnold Zweig kan N 
in Heinz Kamnitzer „Der Tod des Dichters“ : & Fr < AN N 


N Wenn ich 
\ \ manche braucht 
$ Leute jeden 

zurück- Tag 
grüße, was, 
so geschieht | worauf 
es nur, man 
um ihnen sich 
ihren Gruß | freut. 


zurück- 
zugeben. 


Christa Wolf 
in „Der geteilte 
Himmel” 


Karl Kraus 
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BAUMASCHINIST 


Voraussetzungen: Abschluß 
der 10. Klasse mit guten 


\] Leistungen in Mathematik, 


Chemie, Physik; Interesse 
für Technik; gute Konzen- 
trations- und Reaktions- 
fähigkeit; Verantwortungs- 
-bewußtsein (der Arbeitsplatz 
eines Baumaschinisten kann 
einen Wert von über einer 
Million haben, diesen Wert 
stellt zum Beispiel ein Turm- 
drehkran dar). Die Ausbil- 
dung als Baumaschinist 
(Facharbeiter) dauert zwei 
Jahre und ist für Jungen 
aber auch für Mädchen 
geeignet. 

Ausbildung: Im 1. Lehrjahr 
werden Grundlagenkennt- 
nisse vermittelt. Werkstoff-, 
Maschinen- und Automaten- 
kunde, Elektronik, BMSR- 
Technik und EDV. Zudem 
werden Fertigkeiten im 
Bedienen von Baugeräten, 
Reparaturen und Montage 
erworben. Im 2, Lehrjahr 
erfolgt eine Spezialisierung 
an zwei Großgeräten. Der 
Lehrling erwirbt die Befähi- 


gungsnachweise für Univer- 
sal- und Flachbagger bzw. 
für Auto- und Mobilkrane. 
Im 2. Lehrjahr legen die 
Lehrlinge die Fahrerlaubnis 
Klasse V ab. 

Einsatz: Auf Großbau- 
stellen; nach der Facharbei- 
terprüfung kann der Bau- 
maschinist weitere Nach- 
weise für Großgeräte er- 
werben. 
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Wolfgang Amadeus Mozart — 
dem einen ein Name mit 
Zauberklang, dem anderen 
Synonym für leichtgewichtige 
Gefälligkeit. Gerecht wird 
dem empfindsamen Genie 
keines der beiden Urteile. 
Sind etwa die fünf Violin- 
konzerte, sämtlich 1775, 

also vor genau 200 Jahren 
komponiert, das Werk eines 
„Götterlieblings“? Lassen 
sich die Solopartien seiner 
Klavierkonzerte „mit der 
linken Hand“ spielen? Kann 
man Mozarts Opern vielleicht 
zum Anfüttern jugendlicher 
Theaterbesucher benutzen? 
Die Schallplattenserie 

der Mozart-EDITION, die 
ETERNA zur Zeit herausgibt, 
bietet für viele eine Chance, 
dem echten Mozart nachzu- 
spüren. Die Staatskapelle 
Dresden und der Dirigent 
Otmar Suitner beispielsweise 
haben als Mozart-Interpreten 
Weliruf. Sie spielen eben 
nicht nur „so geschwind als 
es möglich“ (wie Mozart 

für das Finale seiner 
Haffner-Sinfonie forderte), 
sondern lassen den ganzen 
Gefühlsreichtum und die 
vielfarbige Phantasie der 
Sinfonien aufleuchten. Das 


Violinkonzert A-dur, von 
David Oistrach gespielt und 
dirigiert (Berliner Philhar- 
moniker), bestätigt sich 

in dieser ausgezeichneten 
Aufnahme zu Recht als die _ 
schönste und vollendetste. . 
Wieviel erregende Freude 
vermittelt es, wieviel Poesie, 
welche einfache Herzlichkeit 
und zugleich: welch eine 
kompositorische Brillanz! 
Die Klavierkonzerte liegen 
in Aufnahmen mit Annerose 
Schmidt vor (Kurt Masur 
dirigiert die Dresdner Phil- 
harmonie). Viele Solisten 
verführte der relativ leicht 
zu bewältigende Klavierpart 
dieser Konzerte zur Ober- 
flächlichkeit. Annerose 
Schmidt bleibt bei aller 
Anmut, die sie ins Spiel 
bringt. klar und bestimmt 
in ihrem Ausdruck. Oder, 
um ein letztes Beispiel zu 
nennen: Für die Wiedergabe 
der zehn Streichquartette 
durch das Suske-Quartett 
wurde unserer Schallplatten- 
firma der Preis der „Wiener 
Flötenuhr“ zugesprochen; 
eine Würdigung der Makel- 
losigkeit und tiefen 
‘Musikalität. . 


Zehn Streichquartette, fün 
Violinkonzerte, wenigstens 
ein Dutzend Platten 

mit Sinfonien, dazu die 
Opernaufnahmen, die Vokal- 
werke, die Klaviermusik... 
wohl doch weniger eine Ge- 
legenheit für Mozartfreunde 
als eine Angelegenheit für 
Großverdiener mag mancher 
denken. Doch keine Angst. 


In die Verlegenheit, aus 
großem Angebot das beste 
auszuwählen, kommt man 
vorläufig kaum. So wie die 
Bündel der Mozart-EDITION 
erscheinen, verschwinden 
sie auch rasch wieder aus 
dem Angebot. Wer zu lange 
überlegt, hat das Nuchsehen. 
Wer aber noch auf eine 
reichhaltige Auswahl trifft, 
dem ist zu empfehlen, 
(total subjektiv natürlich): 
das erwähnte A-dur-Violin- 
konzert (KV 219), das 
Klavierkonzert in C-dur 
(KV 467) mit dem herrlichen 
Mittelsatz, die helle, 
fröhliche Jupiter-Sinfonie 
(KV 551), die Serenata 
Notturna (KV 239), die 
gemeinsam mit der „Kleinen 
Nachtmusik“ angeboten wird, 
das Streichquartett... 

ja welches? 

Die „klassische Popularität“, 
von der Thomas Mann einmal 
sprach und die Mozart 

in so einmaliger Weise mit 
seinem auf nur zwei Jahr- 
zehnte zusammengedrängten 
Lebenswerk erfüllt, dürfte 
sich auch ohne diese 
Empfehlung durchsetzen. 


Disko in der Schule 

Welche gesetzlichen Bestimmungen 
gelten für Schuldiskotheken, und 

wie könnte man so eine Diskoveran- 
staltung in der Schule aufziehen? — 
Martin Ebert, Cottbus 

Da uns viele Briefe dieser Art 
erreichen, heute mal ein paar Worte 
zur Schuldiskothek. Im Grunde 

gelten für sie die gleichen gesetz- 
lichen Bestimmungen und Vor- 
schriften wie für jede andere Diskothek 
in Gaststätten, Klubs usw. 

Wichtigste Grundlage für die Disko 
in der Schule ist also die 

„Anordnung über Disköthek- 
veranstaltungen“. Die Diskoveron- 
staltung ist anmeldepflichtig, und der 
zuständigen Bezirksdirektion der 


AWA muß eine vollständige 

Titelliste zugeschickt werden. Diese 
Bedingungen gelten nicht für das 
Abspielen von Platten, z.B. bei einer 
geschlossenen Veranstaltung in der 
Klasse. Das ist keine öffentliche 
Diskoveranstaltung im Sinne der 
Diskothekordnung. 

Die Schuldiskothek hat eigentlich 

nur soviel mM der Schule zu tun, als 
sie dort stattfindet und Schüler 
dieser Schule die Gäste sind. Träger 
der Disko sollte die FDJ-Grund- 
organisation sein. Wichtig Ist, die 
Schulleitung und vor allem auch den 
Hausmeister von Anfang an auf 
seiner Seite zu haben. Eine 
Abstimmung mit dem Hausmeister Ist 
unerlößlich, wenn es um Ordnung 

und Sicherheit geht. Auch eine 

gute Zusammenarbeit mit den 
Lehrern zahlt sich aus, vor allem bei 
der inhaltlichen Gestaltung der 
Veranstaltung, der Vorbereitung von 
Spiel- und Quizrunden etwa. 
Vergessen sollte natürlich nicht 
werden, die Lehrer auch hin und 
wieder einzuladen. Wir meinen, das 
könnte sich nur vorteilhaft auf 

das Verhältnis zwischen Schülern und 
Lehrern auswirken. 

Natürlich stehen auch in der 
Schuldiskothek der Tanz, das ge- 
sellige Beisammensein, das Musik- 
hören an erster Stelle. Doch sollten 
alle Möglichkeiten, die die Disko 
bietet, genutzt werden. Zum Beispiel 
könnten in der Schuldisko durchaus 
junge Talente aus der Schule 

oder dem Wohngebiet auftreten. 
Noch etwas zu Solidaritätsdiskotheken 
bzw. Diskothekveranstaltungen 

mit aktuell-politischen Themen. 

Die müssen nämlich mit besonderer 
Sorgfalt vorbereitet werden. Der 
Diskjockey hat hier die besondere 
Pflicht, nach neuen, interessanten 
Informationen und Musikbeiträgen zu 
suchen. Alle Wortbeiträge müssen 

so aufbereitet werden, daß sie 
unterhaltend sind, daß keine 
Langeweile aufkommt — schließlich 
ist die Diskothek ein Genre der 
Unterhaltungskunst. In vielen Kreisen 
gibt's bereits Kreisarbeitsgemein- 
schaften. Diese sollten ständige 
Konsultationspartner sein. 

Obrigens, DT 64 verschickt eine _ 
Aufstellung oller gesetzlichen Bestim- 
mungen, die für die Diskothek ver- 
bindlich sind, als Kundendienst an alle 
interessierten DT-Hörer und ni-Leser. 
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Wer sich für Film interessiert, 
hat ganz gewiß schon davon 
gehört, hat diesen Film viel- 
leicht in einem der Studio-Kinos 
bereits in der Originalfassung 
gesehen, nun kommt er ins 
normale Kinoprogramm: Wassili 
Schukschins „Kalina Krassnaja". 
Das ist einer der aufwühlend- 
sten Filme, die je geschaffen 
wurden; der schönste und auch 
der letzte Schukschin-Film, 
entstanden ganz kurz vor dem 
frühen Tod dieses Regisseurs, 
Schriftstellers und Schauspielers. 
Die Novelle, nach der der 

Film entstand, ist auch bei uns 
in einer Anthologie moderner 
sowjetischer Erzähler unter 

dem Titel „Schöner Schneeball- 
strauch“ erschienen („Verwand- 
lungen“, Verlag Volk und Welt). 
Formal ist das die Geschichte 
eines Mannes, der aus dem 
Gefängnis kommt und in der 
Gesellschaft wieder Fuß fassen 
möchte. Er ist mißtrauisch, 
sensibel, verwundbar. Und die 
Begegnungen mit den Menschen 
sind nicht nur positiv! Am Ende 
werden sich seine Vorstellungen 


von einem neuen Weg ins Leben 
nicht erfüllen. 

Wassili Schukschin, gleichzeitig 
Autor, Regisseur und Hauptdar- 
steller dieses Films legt damit 
ein Kunstwerk vor, das in der 
Charakteranalyse und in der 
epischen Gewalt direkt in der 
Tradition der großen russischen 
Erzähler steht. Daß man den 
Menschen so sehr in die Seele 


schauen kann, dazu gehört eine 
seltene Begabung. Mit Worten 
läßt sich einem solchen Film 
nicht beikommen, daß muß man 
sehen, erfühlen, um es in seiner 
weiten Menschlichkeit erfassen 
zu können. Der ganze Reichtum, 
den Kunst erschließen kann, hier 
ist er erschlossen. 


%* 
Heiner Carow, der Regisseur deı 
„Legende von Paul und Paula“, 
inszenierte den DEFA-Farbfilm 
„Ikarus“. Ikarus ist der 
griechischen Sage nach jener 


m 
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junge Mann, der beim Fliegen 
der Sonne zu nahe kam, so daß 
das Wachs, mit dem die Federr 
seiner Flügel verklebt waren, 
schmolz und er abstürzte. Als 
Symbol taucht dieser Vorgang 

in Carows Film auf: Ein Zwörf- 
jähriger, in seinen Sehnsüchten 
und Hoffnungen betrogen, 
„stürzt ab“. Schuld der Eltern, 
die ihm nicht entgegenkommen, 
Schuld der Erwachsenen, die es 
besser wissen, die ihm helfen 
müßten, Schuld aller, die doch 
seine Not sehen sollten. 

Ein großes Thema. Hier ist der 
Vorgang in eine Ehescheidung 
eingebaut. Allein der Größe 

A des Themas ist die Größe der 

"4 Umsetzung nicht gleich, da 
bleibt der Film so spröde, wie 

er die Umwelt dieses Ikarus 
spröde zeigen will. Manches 
wirkt halbherzig. Künstlerisch 

A geht ein solches Thema wohl nur 
A ganz oder gar nicht. 


Aber von der Problematik her: 
sehenswert, besonders auch für 
junge Leute. 


Auf dem diesjährigen Moskauer 
Filmfestival war die DDR mit 
„Zwischen Nacht und Tag", 
einem Film über Erich Weinert 
(1890-1953) vertreten. Eine 
knappe Zeitspanne wird umrissen. 
Weinert im Exil in der 
Sowjetunion unmittelbar vor 
dem Überfall der Faschisten. 
Rückblenden geben Einblick in 
Stationen seines bisherigen 
Lebens. Entscheidungen- Erich 
Weinerts sollen sich damit 
motivieren. Aber sowohl die 
Haltungen wie ihre Begründungen 
bleiben seltsam episodisch und 
ungreifbar im luftleeren Raum. 
Bemerkenswert Kurt Böwe, 

der den Erich Weinert spielt. 

Als ganz interessante Studie aus 
Bulgarien „Baum ohne Wurzeln“, 
von der Entwurzelung eines 
Mannes erzählend, der aus 
seinem gewohnten Arbeits- und 
Lebenskreis gerissen, sich nun 


des jungen Andreos Zumsee, der 
aus der Provinz nach Berlin in 
die Sphäre der Geldaristokratie 
gerät, ist eine beißende Satire 
auf die Lebensgewohnheiten 

der damals herrschenden Klasse. 
Heinrich Mann zeigt, wie sehr 

sie untergangsreif war. Der 
Roman spielt in den neunziger 
Jahren und zeichnet ein genaues 
Sittenbild der Gründerzeit. 

Mit erbarmungslosem Scharfblick 
legt Heinrich Mann die Welt der 
finanzkräftigen Emporkömmlinge 
und ihrer schmarotzenden 
Anhänger bloß: die Welt 

der Literaten, der Journalisten 
und ausgehaltenen Damen. 

Mit diesem Romian eröffnete der 
Dichter die Reihe seiner gesell- 
schaftskritischen Werke. 

Nach Heinrich Manns Roman 
entstand eine farbige Fernseh- 
verfilmung. Regie führte Kurt 
Jung-Alsen, der gemeinsam mit 
Lothar Creutz auch das Drehbuch 
schrieb. An der Kamera 

Helmut Bergmann. 

Eine Reihe hervorragender 
Schauspieler gab den Mannschen 
Gestalten Profil. 

Erwin Geschonneck und Marylu 
Poolmann spielen das 
Millionärsehepaar James Louis 
und Adelheid Türckheim. 

Sie nimmt den aufstrebenden, 
vielversprechenden Literaten 
Andreas Zumsee unter ihre 
Fittiche, er fördert dafür die 
Tanzelevin Agnes Matzke. 

Die beiden jungen Leute werden 
gespielt von Jan Spitzer und 
Katharina Thalbach. Weiterhin 
verzeichnet die Besetzungsliste: 
Alfred Müller, Jaecki Schwarz, 
Gerhard Bienert, Marianne 
Wünscher u. o. 


nicht mehr verwirklichen kann. 
Einer der Preisträger des 
vorjährigen Festivals von 
Karlovy Vary. 


„Im Schlaraffenland“ — 1900 
geschrieben — war Heinrich 
Manns erstes Werk von bleiben- 
dem Wert, obwohl es erst Jahre 
nach seinem Erscheinen weite Ver- 
breitung fand. Die Geschichte vom 
Aufstieg und der Enttäuschung 


Ein japanischer Journalist, 
ehrgeizig, gefühlskalt, sucht 
um jeden Preis den Erfolg. 
Sein Projekt, zu Reklame- 
zwecken für seine Zeitung 
einen .Stierkampf zu inszenie- 
ren, wird für ihn zur Zer- 
reißprobe. Indem er sich als 
Vergnügungsmanager betätigt, 
verrät er seine Ideale, zer- 


stört er die Beziehungen 

zu seiner Geliebten... 

Das Bändchen aus der 
Spektrum-Reihe des Verlages 
Volk und Welt sollte man 
lesen — 

Yasushi Inoue: „Der Stier- 
kampf“, aus dem Japanischen 
von Oskar Bene, 

Preis 3,00 M. 


%* 


Ebenfalls beim Verlag Volk 
und Welt erscheint ein Band 
mit Erzählungen des dänischen 
Schriftstellers Hans Scherfig 
mit dem Titel, Der verlorene 
Affe“. Hans Scherfig ist ein 
Meister der kurzen pointierten 
Erzählung (eine Kostprobe bot 
„nl“ seinen Lesern in Heft 
Nr. 6/75 mit der Geschichte 
„Der Millionenfälscher von 


Minnesota“). Die sonderbaren 
Erlebnisse eines Privatdetek- 
tivs auf der Jagd nach einem 
entführten -Affen mit unge- 
wöhnlichen Fähigkeiten, der 
nächtliche Amoklauf eines 
Butlers auf einem englischen 
Herrensitz und die unheilvol- 
len Wohltätigkeitspraktiken 
einer exentrischen Lady im 
afrikanischen Busch — das sind 
einige der Themen dieser mit 
Witz und Ironie geschriebenen 
Geschichten. 

Hans Scherfig: „Der verlorene 
Affe und andere Erzählungen“ 
aus dem Dänischen von A. O. 
Schwede und Ruth Ströbling, 
Preis 5,40 M. 


%* 


Der Verlag Neues Leben 
bringt neben verschiedenen 
anderen im September den 
Titel „Plädoyer für die Liebe“ 
von Fjodor Kolunzew (aus 
dem Russischen von Christiane 
Mückenberger) auf den Bü- 
chermarkt (Preis 7,50 M).-Der 
Titel dieses Buches gibt er- 
schöpfend Auskunft darüber, 


Plädoyer 


worum es in diesem Buch 
geht... und für kluge 
Leüte und solche, die es wer- 
den wollen, empfehlen wir 
wärmstens „Die Zukunft — 


Fotos: DDR-F/DEFA (1), 
Progress (3) 
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ein Rätsel?“ von Viktor 
Komarow (nl konkret Nr. 17) 
— ein Buch, das Fakten bietet, 
zum Nach- und Weiterdenken 
anregt, ein Buch, das das 
Prädikat „hochinteressant“ 
verdient, Preis 4,40 M. 


STEREOFERNSEHEN 
IN LENINGRAD 


Die erste Stereofernsehsendung der 
UdSSR ist versuchsweise in 
Leningrad ausgestrahlt worden. Die 
entsprechende Zusatzanlage für 

den Empfang im herkömmlichen 
Fernseher soll nicht größer als ein 
Zigarettenetui sein und einen 
ausgezeichneten räumlichen Effekt 
hervorrufen, schrieb die 
„Komsomolskaja Prawda". Stereo. 
fernsehen findet bereits in der 
Industrie der Sowjetunion Anwendung. 


TRICKS 
MIT HITLISTEN 


Nicht unbedingt die musikalischen 
Fähigkeiten sind es, durch die Sänger 
und Musiker in amerikanische 
Hitlisten kommen. Die entscheidende 
Rolle spielt oft das Geld, das 
Schallplattenkonzerne bei Rundfunk- 
gesellschoften und Zeitschriften 
investieren. So schrieb die New- 
Yorker Wochenzeitschrift 

„Soho Weekly News“: Wer bei einer 
prominenten Musikzeitschrift 
beispielsweise auf Platz 50 der 
Hitliste eingeschoben werden möchte, 
muß rund 1000 Dollar auf den Tisch 
legen. Ein „Tip der Woche“ 

in einem vielgehörten Sender in 
New York kostet rund 1500 Dollar. 


Sportwissenschaftler sagen, 

daß Frauen im Sport eine etwas 
ausgeprägtere Motivation hätten. 
Dieser Ehrgeiz, den Irena 
Szewinska, die Sportlerin des 
Jahres 1974 unumwunden zugibt, 
hat so manche zu Leistungen 
gebracht, die bei aller Schnell- 
lebigkeit des Sports ihren Ruhm 
auch über Jahre bewahrt haben. 
Karin Balzer, Fanny Blankers- 
Koen und Shirley Strickland 
nennt die Polin Irena Szewinska 
auf die Frage, wer sie bei ihrer 
Entscheidung, nach Geburt ihres 
Söhnchens Andrzej der entrückten 
Weltspitze hinterher zu laufen, 
am stärksten beeinflußt hat. 
Doch Irena Szewinska sagt 
auch, daß es anfangs 

nicht allein die Freude war zu 
laufen, sondern daß sie auch 
Spaß daran empfand, mit ihren 
Beinen schneller als andere zu 
sein. Als Irena Kirszenstein 

lief sie in ihrer Jugend nach 
einem Modell. Dieses Leitbild 
war ihr in den 60er September- 
tagen auf dem Fernsehschirm 
begegnet, und heute danach 
befragt, meint Irena $Szewinska: 
„Alle sportlichen Träume der 
Irena Kirszenstein haben sich 

in der Figur von Wilma Rudolph 
vereint und erfüllt.“ 

So wie die Sprint-Königin der 
Olympischen Spiele von Rom 
wollte die damals 14jährige auch 
einmal laufen — schnell und 
doch so schön. Schon damals hatte 
sie jenen Wilma-Rudolph-Schritt, 
von deren Sorte sie Jahre 
danach ganze fünfundvierzig- 
einhalb auf einer 100-m-Strecke 
brauchte, um bei den römischen 
Leichtathletik-Europameister- 
schaften 1974 über die Welt- 
rekordlerin Renate Stecher 

zu siegen. 

Als 18jährige war sie in Tokio 

als „Wunderkind“ gelaufen und 
hatte olympisches Gold, Silber 
und Bronze gewonnen. 

Eine Olympiade später, 1968 in 
Mexiko-City, war sie nunmehr 

als Irena Szewinska — noch besser 
gewesen, doch sie erzählt 

heute auch, daß sie in diesen 
Tagen mit etwas Neid den jungen 
Müttern hinterherschaute, die 
die Kinderwagen durch Warschau 
schoben. Und sie hatte sich 

ein Kind gewünscht, das ihr als 
24jährige am 20. Februar 1970 


geboren wurde. Und als Stunden 
später Janusz Szewinski, 

ihr Mann und zugleich Trainer, 
vor ihrem Andrzej stand, 

hatte sie ihm auch gesagt, daß 
sie nun alles unternehmen würde, 
um zum Sport zurückzukehren. 
„Ich hatte ein Kind“, so sagte 
Irena Szewinska, „und es war 
zugleich der Tag, an dem ich 
mich neugeboren fühlte.“ 

Auch ohne ihren angeborenen 
Optimismus, so bekannte sie, 
wäre sie sich als Olympiasiegerin 
nicht zu schade gewesen, nun 
anderen Sprinterinnen hinterher- 
zulaufen. Als sie im Juli 1970 
erstmals wieder die 100 m in 
12,3 s zurücklegte, war sie 

sich darüber im klaren, daß sie 
nun einige Monate erst einmal 
zur Statistin der großen Sprint- 
Duelle werden würde. 

In Turin formte Irena Szewinska 
ihren Plan, eines Tages wieder 
Weltbeste zu werden. Die dama- 
ligen Ziele allerdings waren 
niedriger gesteckt: In einem 
100-m-Vorlauf während der 
Universiade blieb sie mit 11,8 
unter den erhofften zwölf 
Sekunden .... 1964 hatte sie nicht 
daran gedacht, bis zu welchem 
Alter sie einmal Sport treiben 
wollte. Doch zehn Jahre später 
hatte sie nicht nur einen 
anderen Namen angenommen, 
„viel mehr war ich wohl auch 

als Mensch ziemlich verändert“. 
Janusz Szewinski, der einen Tag 
später, als sie in Potsdam 

mit 22,21 s „vollautomatischen“ 
200-m-Rekord gelaufen war, 

in Poznan seine Diplomarbeit 

als Trainer mit dem Thema 
„Ganzjähriges Training der 
Sprinterin am Beispiel Irena 
Szewinskas" erfolgreich 
verteidigte, hatte noch 1973 
Ehefrau Irena geraten: „Werde 
in Montreal noch einmal Olympia- 
siegerin und mache dann 
Schluß!“ Irena $zewinska ist 
schließlich gern bereit, dem einen 
Teil der Aufforderung 1976 
Folge zu leisten. Was dos sport- 
liche Finish allerdings angeht, so 
meint die nunmehr 29jährige: 
„Ich bin nicht überzeugt, ob es 
nach Montreal nicht auch noch 
andere Ziele gibt... 

VOLKER KLUGE 


FOTOS: JANUSZ SZEWINSKI, 
WERNER SCHULZE 


17 


Gerade hatte der Geheimagent 
die chiffrierte Nachricht 

unter den Büschen im Stadt- 
park verbuddelt und war 

in unbekannter Richtung ent- 
wichen, da klingelte das 
Telefon. Das wird einer 

von Mutters Patienten sein, 
dachte ich. Gesunde Menschen 
sitzen um diese Zeit vorm 
Fernseher und sehen sich 

den Krimi an. „Hallo“, sagte 
ich. „Vera Borissowna ist 

nicht zu Hause!“ und wollte 
den Hörer schon auflegen, 
als plötzlich ein donnernder 
Baß aus ihm dröhnte: 
„Jupiter? Hier spricht 
F-47-39 Strich 74. Warum hat 
sich die Parole geändert? 
Hören Sie mich?" 

„Ich höre..." brummte ich 
verstört. 

„Pst“, zischte F-47 und so 
weiter, „demnach heißt die 
neue Parole: Vera Borissowna 
ist nicht zu Hause?“ 

„Ja“, sagte ich unsicher, 

und mir war plötzlich klar, 
daß ich durch einen glück- 
lichen Zufall die Fäden 

einer Verschwörung in meinen 
Händen hielt. Sofort schal- 
tete ich den Fernseher aus, 
denn jetzt entspann sich 

ein richtiger Krimi in meiner 
eigenen Wohnung. 

„Also, wie stehen die Dinge?“ 
fragte ich nun schon mit 
fester Stimme. 

„Jupiter“, dröhnte es aus 


MARINA WISCHNEWEZKAJA 


dem Hörer, „ich bin genötigt, 
Sie noch einmal daran zu 
erinnern, doß die Operation 
Hü-Hott ohne die Nachrichten, 
die Sie zurückhalten, nicht 
starten kann!" 


„Natürlich, kann sie nicht“, 
pflichtete ich bei. 


Wenn man von einer Sache 
nichts kapiert, sagt man am 
besten zu allem ja und amen. 
„Also, in drei Tagen erwarte 
ich von Ihnen detaillierte 
Informationen zu folgenden 
Fragen... Notieren Sie: 

Die Entfernung zwischen der 
Explosionsstelle und dem 
Graben, wo sich unsere 
Leute verstecken, beträgt 
375 Meter, die vorhandene 
Zündschnur ist 250 Meter 
lang. Wir haben mit absoluter 
Sicherheit festgestellt, 

daß zur Herstellung von 
einem Meter Zündschnur 
dreimal mehr Zeit gebraucht 
wird als zur Herstellung 

von einem Meter Wäscheleine, 
und zur Herstellung einer 
Wäscheleine zwischen 

der Explosionsstelle und 

dem Versteck haben fünf 
unserer Leute drei Tage 
gebraucht. Klar?“ 

„Klar.“ 


Ich sagte schon, wenn man 
nichts kapiert, sagt man am 
besten zu allem ja und amen. 
„Ich hoffe, es ist Ihnen 
bekannt, daß mir sieben 


( 
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Leute zur Verfügung stehen. 
Ich muß unbedingt wissen, 

in wieviel Tagen sie es schaf- 
fen. Nun aber weiter...” 
Weiter interessierte sich 

F-47 und so weiter dafür, 
welche Salze sich bei einer 
Explosion bilden, wenn 
Schwefelsäure und ein ganzer 
Haufen Basen in die Luft 
gehen. Dann fiel ihm ein, 
daß der Sprengstoff in 
irgendeiner Flüssigkeit mit 
dem spezifischen Gewicht 1,73 
aufbewahrt wird, jedoch 

nicht die ganze Menge in die 
Flüssigkeit eintaucht, 
sondern nur ein Drittel. 

Und was geschehen würde, 
wenn der Sprengstoff beim 
Transport zu drei Vierteln 
versank. Ob die Flüssigkeit 
dann überlaufen würde? 
Kurzum, ich begriff, daß mir 
Fragen vorgelegt worden 
waren, die eine ganze Aka- 
demie der Wissenschaften be- 
antworten mußte. Während ich 
meinen Erwägungen nachhing, 
wie ich es verhindern könnte, 
F-47 kopfscheu zu machen, 
brummte dieser, er werde in 
drei Tagen wieder Verbindung 
aufnehmen, und legte auf. 
Dabei war ich nicht einmal 
dahintergekommen, wer wes- 
sen Chef war: er meiner 
oder ich seiner. 

Natürlich hätte ich zur Miliz 
gehen und alles erzählen 
können. Ein Mädchen hätte 


das auch bestimmt getan. 
Aber ein Mann... 

Ein richtiger Mann muß selb- 
ständig handeln können! Und 
dann, ging man schon zur 
Miliz, dann nur, wenn man 
die ganze Bande an der Leine 
hatte. Wenn bloß diese 
Aufgaben nicht wären! 
Schließlich konnte ich die 
nicht bei Ljonka Ptitschkina 
oder bei Kostja Gajewski 
abschreiben..., 

Ein weniger vorsichtiger 
Mensch hätte diesem Typ 
wahrscheinlich x-beliebige 
Zahlen genannt, „freierfun- 
dene“ Angaben sozusagen, 
und sich hämisch ins Fäust- 
chen gelacht: Ach, wie 
gekonnt ich die Operation 
vereitelt habe! Was aber, 
wenn diese Angaben zufällig 
zutrafen? Nein, die Aufgaben 
mußten gelöst werden. 

Ich hab's, ich teile die 
Lösungen einfach alle durch 
zwei. Dann reicht ihnen die 
Zündschnur nicht, und die 
ganze Flüssigkeit läuft über! 
Für alle Fälle ackerte ich 
sämtliche Mathebücher durch, 
aber in ihnen pflügten Trak- 
toristen friedlich Felder, 
trafen sich sorglose Fußgän- 
ger, versanken Kügelchen, 
Würfelchen und verschiedene 
formlose Körper in Benzin. 
Tja, die Mathebücher waren 
eindeutig nur für den 
ungetrübten Alltag berechnet. 


Da konnte ich mich nur auf 
mich selbst verlassen. 

Am vereinbarten Tag meldete 
ich mich bei allen Telefon- 
anrufen regelmäßig mit: 
„Vera Borissowna ist nicht 
zu Hause“, und schließlich 
vernahm ich gegen Abend den 
bekannten Baß: 

„Guten Tag, Jupiter! Na, wie 
sieht's aus, alles fertig?“ 
„Alles fertig“, antwortete 

ich im Flüsterton. 

„Dann diktieren Sie.“ 

„Wäre es nicht besser, wir 
treffen uns irgendwo“, 
forschte ich behutsam. „Am 
Telefon ist das gefährlich. 
Am Ende hört einer mit.“ 
„Das hab ich nachgeprüft. 
Alles okay!“ beharrte 

der Baß. 

„Übrigens, wenn die Erfüllung 
der gestellten Aufgaben für 
Sie zu schwer sein sollte...“ 
„Aber nein!“ wehrte ich 
beleidigt ab und gab diesem 
Typ demonstrativ alle 
Antworten durch, natürlich 
geteilt durch zwei. 
„Wunderbar! Ihre Teilnahme 
an der Operation Hü-hott 
wird entsprechend Ihren Ver- 
diensten gewürdigt werden!“ 
versprach F-47 und zeichnete 
mich umgehend mit einer wei- 
teren Ladung Aufgaben aus. 
So ging das zwei Wochen lang: 
Ich konnte ihn nicht hinters 
Licht führen und löste 

wie ein Streber tagelang 
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gewöhnlicher Krimi 


Matheaufgaben. Das war kein 
Leben, das war ein einziger 
verlängerter Arbeitstag! 

Ich riß mich nach Kräften 
zusammen und gab trotzdem 
auf. Keine Akademie hätte 
so eine Belastung auf die 
Dauer ausgehalten. Am Ende 
beschloß ich, zur Miliz 

zu gehen: 

Nach der Schule luden mich 
Freunde ins Kino ein, doch 
ich sagte, ich müßte in einer 
wichtigen Angelegenheit 
dringend wohin. Aber da 
nahm mich Kostja Gajewski 
beiseite und flüsterte mir 

ins Ohr: „Brauchst dich nicht 
zu beeilen. Die Gruppe F-47 
ist bereits liquidiert.“ 

„Was für eine Gruppe F-35?“ 
unterbrach ich ihn aus 
Konspirationsgründen. 

„Eine ganz gewöhnliche 
Gruppe“, sagte er, „zur 
Bekämpfung Zurückgebliebe- 
ner. Immerhin hast du bei den 
letzten Klassenarbeiten 
keine Dreien mehr geschrie- 
ben, damit erübrigt sich 

die Existenz unserer Gruppe. 
Am besten beherrschst du 
jetzt die Teilung durch zwei!“ 
kicherte Kostja, stieß mich 
mit dem Ellbogen in die 
Seite, und wir sahen uns im 
Kino den neuen Krimi an. 


Für dos Jugendmagozin aus Junost 
übersetzt von Marlene Milack 
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Klub- 
[reund- 


Im großen Festsaal des 
Dresdner Kulturpala- 
stes werden ziemlich 
oft die Fernsehkameras 
aufgebaut. Was in den 
zahlreichen Neben- 
räumen des schönen 
und zweckmäßigen 
Hauses geschieht, ist 
zwar meist weniger 
repräsentativ und 
glanzvoll, sehenswür- 
dig scheint es uns 
durchaus. 

Im Mehrzweckraum ist 
gerade eine Klubveran- 
staltung mit polni- 
schen und ungarischen 
Gästen angekündigt. 
Andreas und Michael, 
zwei Schüler der 

EOS „Romain Rolland“, 
haben nicht nur Plat- 
ten und Bänder mit- 
gebracht, sondern auch 
Ideen für Raterunden, 
die auch die auslän- 
dischen Freunde aktiv 
einbeziehen, außerdem 
ein paar Gitarrelieder 
und Gedichte, 
„Gestaltete Diskotheken 


machen mehr Spaß“, 
sagen sie, 

Wer noch ein leben- 
digeres Bild vom Klub 
der Freundschaft und 
speziell vom 

„Klub international“ 
bekommen will, also 
vom Veranstalter dieses 
Abends „Hallo Buda- 
pest, hallo Warschau“, 
der braucht nur ein 
paar Schritte weiter 
hinter eine dünne 
Trennwand zu schauen. 
An einem großen 
Tisch sitzt der „Kern“ 
des Klubs und schnip- 
pelt aus bunten Stoff- 
resten  Bastelfiguren 
für ein bevorstehendes 
Kinderfest. Die bei- 
den Palast-„Löwen“ 
Bärbel und Monika 
Löwenberger, Günter, 
der Leiter des „Klubs 
international“, und 
Reinhold, der mit Bra- 
vour, Ideen und 

einem Fidel-Castro- 
Bart die Ländergruppe 
Kuba leitet. 

Der „Klub internatio- 
nal“ besteht aus 
vielen solchen Länder- 
gruppen, in denen 


jeweils Jugendliche 
aus Dresden und aus- 
ländische Studenten 
oder Arbeiter Mitglied 
sind. Reinhold, der 
„Kubaner", kommt erst 
seit etwa zwei Jahren 
in den Palast-Klub, Er 
hatte 1973 in Berlin 
die Weltfestspiele 
erlebt und den festen 
Entschluß mit zurück- 
gebracht: diese Stim- 
mung, dieser lebendige 
Internationalismus 

darf nicht mit dem 
Festival zu Ende sein. 
Über Nacht bekam die 
Freizeitgestaltung des 
jungen Bauingenieurs 
eine ganz neue Wen- 
dung. Plötzlich 
gehörte Reinhold Bah- 
ner zu den bekannte- 
sten Gesichtern im 
Klub. Viele der monat- 
lichen Veranstaltungen 
der Arbeitsgruppe 
Kuba leben inzwischen 
von seinen Änregun- 
gen und Ideen. Und 
auch daran, daß sich 
die 22 kubanischen 
Studenten der Techni- 
schen Universität be- 
reits im Palast sehr 
heimisch fühlen, daß 
man gemeinsam über 
das spricht, was 

ieden bewegt und daß 
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aus solchen Begegnun- 
gen viel freundschaft- 
liches Verständnis ent- 
steht, sind Reinholds 
Aktivität und sein 
sympathisches Drauf- 
gängertum nicht ganz 
unschuldig. Dagmar 
verführte es sogar 
dazu, Reinhold auf 
der Stelle, genauer 
gesagt im Klub, 

zu heiraten, und so 
sitzen die beiden nun 
gemeinsam hier, 
schnippeln Stoff, malen 
Wandzeitungsüber- 
schriften und 
schwingen die Duosan- 
Tuben fürs Kinderfest. 
Brigida würde sagen: 
„Ein gutes Beispiel 
dafür, Freunde, daß 
auch die Liebe bei uns 
nicht zu kurz kommt!“ 
deklamiert Günter, 
der gelernte Dreher, 
der im ersten Jahr 
Informationselektronik 
studiert, und hat 

die Lacher auf seiner 
Seite. 


Brigida, deren Gabe, 
aus allem etwas zu 
machen, hier liebevoll- 
ironisch nachgeahmt 
wird, würde leise, 
aber bestimmt prote- 
stieren, säße sie 
jetzt hier mit am 
Tisch. Sie, die ein- 
zige „Hauptamtliche” 
im weitverzweigten 


Klubsystem des Dresd- 
ner Kulturpalastes, 
schwirrt durch die 
Etagen, fühlt sich für 
alles, manchmal für 

zu vieles, zuständig 
und hat für jeden zur 
rechten Zeit das 
rechte Wort. Sie 
organisiert Blumen und 
ärgert sich, daß 
wiedermal nicht eine 
einzige Flasche Bier 

in der Klubgaststätte 
zu haben ist (zwischen 
Klubinteressen und 
Gastronomie wird, wie 
üblich, auch in Dres- 
den ein langandauern- 
der Kleinkrieg 
geführtl). Den einen 
entschuldigt sie tele- 
tonisch bei den 

Eltern, daß es trotz 
der morgigen Prüfung 
heute etwas später 
wird, den anderen 
stellt sie sanft, aber 
eindringlich zur Rede, 
weil sie ihn in 

trister Stimmung an- 
trifft. Brigida 

Zimmer ist als ehe- 
malige Lehrerin und 
Erzieherin äußerlich 
der ruhende Pol des 
Ganzen, innerlich aber 
treibt es sie ruhelos 
zu immer ‚neuen Ideen 
und Experimenten, 


Auch zu immer neuen 
Forderungen an ihre 
Klubleiter. „Manche von 


uns verbringen an die 
sechzig und hundert 
Freizeitstunden monat- 
lich im Palast“, 
berichtet Monika mit 
einem lachenden und 
einem weinenden 
Auge. „Ein Höhepunkt 
jagt den anderen. Lite- 
rarische Diskussion, 
Schülerdiskothek, Stu- 
dententreff, Kindertag, 
Vietnambasar, Soli- 
daritätsveranstaltung 
mit chilenischen Emi- 
granten... Und als 
Schüler oder Studenten 
möchten wir uns auch 
nicht gerade auf 

die faule Haut legen“. 
Monika gehörte 1970,71 
zu den „Pionieren“ 
der Palast-Klubarbeit, 
studiert inzwischen 

in Leipzig Philosophie 
und kommt aus alter 
Anhänglichkeit immer 
wieder hierher. „Ich 
kann es nicht lassen“, 
meint sie lachend. 

Und so wie sie haben 
viele junge Leute 
einen Freundeskreis 
gefunden, den sie nicht 
mehr missen möchten. 
Unten in den Räumen 
des Restaurants bedie- 
nen inzwischen die 
Ungarn die Diskothek. 
Die Dresdner kennen 


die jungen ungarischen 
Arbeiter bereits aus 
Klubveranstaltungen 
und aus dem Konver- 
sationszirkel, dem 
manche von ihnen an- 
gehören. Kati Kovacs 
verstehen auch die- 
jenigen, die zum ersten 
Mal hier sind. 

Jedes Klubmitglied 
darf einen Freund oder 
eine Freundin mit- 
bringen, mancher 
kommt mit seiner Bri- 
gade oder mit seiner 
Schulklasse bzw. Semi- 
nargruppe. „Wir wollen 
durch viele Begeg- 
nungen und durch 
immer neue Kontakte 
eine vielfältige, leben- 
dige Interessenge- 
meinschaft bleiben“, 
sagt Brigida Zimmer. 
„Auch, wenn uns wenig 
an einseitig orien- 
tiertem Disko-Publikum 
liegt, so verstehen 

wir uns doch keines- 
wegs als ‚Geschlossene 
Gesellschaft‘, Jeder, 
der ernsthaft zu einem 
interessanten Klub- 
leben beitragen möchte, 
ist willkommen.“ 


Das Neueste: Reinhold, 
der Bärtige, hat über 
drei Ecken Brigaden 
in Dresdner Betrieben 
aufgespürt, die den 
Namen kubanischer 
Revolutionäre tragen. 
Solche Einladungen 
bringen frisches Blut 
in das Klubleben und 
geben der Idee des 
proletarischen Inter- 
nationalismus leben- 
dige Gestalt. Und das 
zählt ja zum wichtig- 
sten Anliegen des 
„Klubs international“, 
der vielen FDJlern 
Angebote für eine sinn- 
volle Freizeitgestal- 
tung macht, den 
ausländischen Freun- 
den, die in Dresden 
studieren oder arbei- 
ten, zu interessanten 
Kontakten verhilft und 
iunge Leute aus der 
Sowjetunion, aus 
Vietnam oder Kuba 
durch Spaß und Infor- 
mation einander näher 
bringt. 

FRED SEEGER 


Februar 1975: In einem von der 
BRD-Öffentlichkeit nur wenig 
beachteten Prozeß spricht das 
erweiterte Schöffengericht Mün- 
chen die Urteile. Damit wurde 
der „juristische Schlußstrich“ 
unter ein Drama gezogen, das 
sich fast zwei Jahre vorher in 
der Isarstadt vollzog. Das 
marktbeherrschende BRD-Ju- 
gendmagazin „BRAVO“ (50 
Millionen Jahresauflage) hatte 
einen Pop-Rummel zur Ver- 
kaufsförderung seines Blattes 
inszeniert. An seinem Ende 
kam es zu einer blutigen Tra- 
gödie. Angeklagt waren nun 
die beiden Geschäftsführer des 
Lokals, in dem die Show ab- 
lief, sowie der „Ordnungs- 
dienstobmann“. Erstere erhiel- 
ten wegen ÖOrdnungswidrig- 
keiten 3000 bzw. 8000 Mark 
Strafe, der Dritte wurde frei- 
gesprochen. Ist damit alles ge- 
sagt? 

12. April 1973: Über dreitau- 
send Mädchen und Jungen im 
Alter zwischen 10 und 17 Jah- 
ren verlassen hochgeputscht, 
wie im Taumel noch von den 
flimmernden Lichtkaskaden 
mehrerer Pop-Gruppen, den 
völlig überfüllten Löwenbräu- 
keller. BRAVO, die auflagen- 
stärkste großkapitalistische Ju- 
gendzeitschrit  Westeuropas, 
hatte den Hexenkessel ange- 
heizt, der zum Schluß explo- 
dierte: eine Ausgangstür ließ 
sich nicht öffnen. Zwei Mäd- 
chen, die 15jährige Barbara 
Mayr und die 13jährige Olga 
Tschirwa, werden zu Tode ge- 
trampelt. 31 weitere Jugend- 
liche erleiden schwere Verlet- 
zungen. Fußtritte hinterlassen 
bleibende Spuren in Brust und 
Rücken, mehrere erleiden Ge- 
sichtsquetschungen oder Bek- 
kenbrüche, oder es werden 
ihnen die Hände zertreten. Er- 
mittlungen ergaben: statt der 
zugelassenen 1800 Personen 
wurden fast 3000 Jugendliche 
in den Saal gelassen. Außer- 
dem fehlte im entscheidenden 
Augenblick der Schlüssel für 
die eine Hälfte der Flügeltür, die 
ins Freie führte. Polizeibeamte 
sagten aus: Es ist fast ein Wun- 
der, daß es nicht noch mehr 
Tote gegeben hat. 
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Wovon 


Ute, das „Mädchen 
des Jahres“, mit dem 
BRAVO-,Jungen 

des Jahres“ 


BRAVO 


profitiert 


Die BRAVO-Redaktion war 
flugs mit Rechtfertigungslegen- 
den zur Stelle. Als es dann 
schließlich doch zum Prozeß 
kam, saß BRAVO nicht mit auf 
der Anklagebank. Zwei „kleine 
Fische" vom Löwenbräu be- 
kamen Geldstrafen. Ganz frei 
von Schuld sind auch sie sicher 


nicht, zumindest leichtfertiges 
Handeln war im Spiel. Doch 
die wirklich Schuldigen, so 
urteilte die Zeitung der DKP 
„Unsere Zeit“, „sitzen in den 
Chefetagen des Bauer-Verla- 
ges und der Schallplattenindu- 
strie, die solche Blätter wie 
BRAVO aushalten. Die Schall- 


plattenbosse sind es, die die 
Ekstase, wie sie in München 
herrschte, in klingenden Profit 
verwandeln und sie deshalb in 
immer gefährlichere Bereiche 
hochputschen.“ 


Wie ein „armes Mädchen“ 
„Prinzessin“ wurde 


Zu der Katastrophe von Mün- 
chen war es nach der Wahl des 
„BRAVO-Girls und -Boys des 
Jahres" gekommen. Solch ein 
Unternehmen wird von dem 
Slatt regelmäßig gestartet. Im 
Todes-Löwenbräukeller stand 
Ute Kittelberger als „BRAVO- 
Prinzessin“ auf der Bühne. 
Ohne auch nur einen Hinweis 
auf das tragische Geschehen 
wurde sie weiter gefeiert. Die 
Nlustrierte „Quick“ pries sie als 
„Idol der Jugend von heute“. 
Die „Ludwigshafener Rund- 
schau“ verkündete: „Ute Kittel- 
berger schaffte den Weg nach 
oben. Sie ist 15 und hat in 
einem Jahr so nebenbei 20 000 
DM verdient und ausgegeben.“ 
„Unsere Zeit“, das Sprachrohr 
der DKP, ging den wirklichen 
Zusammenhängen nach. Und 
was dabei ans Licht kam, war 
für die vielen tausend BRAVO- 
Leser absolut neu: Die kleine 
Schülerin, die den Weg nach 
oben schaffte, war schon immer 
oben - sie ist die Tochter eines 
Millionärs. Die von BRAVO vor- 
gespielte Chancengleichheit 
für alle ist wieder einmal im 
Eimer. Jungstar Ute gibt Re- 
zepte dafür, wie eine Jugend- 
zeitschrift aussehen müßte: 
„Sport, Popmusik, Mode, etwas 
über Probleme der Lehr- 
linge... Aber: Man soll sich 
nicht so engagieren. Die Zei- 
tung könnte kaputtgehen, wenn 
man eine feste politische Mei- 


nung hat.“ Und ein solches 
Töchterchen wird nun von 
Presse, Funk und Fernsehen 


für die Mädchen der westlichen 
Welt als Vorbild aufgebaut. 


Trügerische Träume auf 
Glanzpapier 


„Jede Woche neu läßt sich eine 


große Zahl Jugendlicher für 
dumm verkaufen und bezahlt 
auch noch dafür. Dieses Blatt 
gaukelt unseren Teens eine 
Welt des schönsten Scheins 
vor.“ Zu diesem Schluß ge- 
langte das Organ der Gewerk- 
schaften in der BRD „Welt der 
Arbeit“. Dieses Urteil ist bei- 
leibe keine Übertreibung. Eine 
nähere Untersuchung beweist 
sogar, daß die hiermit verbun- 
dene geistige Misere noch tief- 
gründiger ist. Bei BRAVO fällt 
als erstes die extreme Einseitig- 
keit auf. Von 68 Seiten eines 
Heftes befassen sich zum Bei- 
spiel 21 mit Schallplatten- und 
Beat-Stars, 19 mit Filmen und 
Schauspielern, fünf Seiten sind 
einem Fortsetzungsroman ge- 
widmet. Der Rest verteilt sich 
auf Leserbriefe, Preisausschrei- 
ben, Kosmetik-Tips, Horoskop 
und Anzeigen. Die meisten 
BRAVO-Leser sind sich nicht 
bewußt, was sie eigentlich 
wöchentlich konsumieren. Auf 
den Gedanken, durch BRAVO 
manipuliert zu werden, kom- 
men die wenigsten. 


Wie die vermittelten Luxusbil- 
der über die, „die es geschafft 
haben“ gleichen sich auch die 
BRAVO-Wege „zum großen 
Glück“: Die gemanagten Idole 
waren angeblich alle (siehe Ute 
Kittelberger) „arm wie Kirchen- 
mäuse“ und sind „zufällig ent- 
deckt worden“, als sie gerade 
„aus dem letzten Loch pfiffen". 
Aber auch ihr „Himmel auf 
Erden" ist „kein reines Zucker- 
lecken“: „Der Luxus quält die 
Reichen, wie die Not die Ar- 
men“, 

Die „Einführung in die Welt der 
Erwachsenen“ ist — im Zeichen 
des Starkults — eine Einführung 
in die Traumwelt der Meinungs- 
macher: Ein Leben in Überfluß. 
Sorgen, die nur dem Reichtum 
entspringen. — Es ist die totale 
Umkehrung der Realitäten, die 
das Leben der BRAVO-Leser 
ausmachen. 

BRAVO arbeitet vorzugsweise 
mit Figuren, die die Erfolgslei- 
ter des kapitalistischen Show- 
Geschäfts hinaufgestiegen sind 
und dort „oben“ bleiben möch- 
ten. Dazu müssen sie sich mit 
den herrschenden Kreisen ar- 


rangieren, ihr System bejahen, 
zumindest jedoch Loyalität zei- 
gen. BRAVO läßt seine Stars 
deshalb aussprechen, daß 
Aufbegehren gegen die Aus- 
beutergesellschaft keinen 
Zweck hat, daß man doch nichts 
ausrichten kann und daß das 
einzig Wahre die Liebe, die 
Musik, die Kunst und ein „indi- 
vidueller“ Lebensstil sind. Wenn 
diese — für den Leser „Großen 
und Erfolgreichen“ — es auf- 
gegeben haben, für die Ver- 
änderung der gesellschaftlichen 
Verhältnisse einzutreten, meint 
dieser dann erst recht, nichts 
erreichen zu können. 

Nehmen wir — um den Punkt 
aufs i zu setzen — zum Beispiel 
jene BRAVO-Ausgabe, die in 
dem Monat erschien, als die 
tatsächlich Schuldigen an der 
Münchner Tragödie ungescho- 


ren davonkamen: Wir finden 
kein Wort über die unter 
BRAVO-Regie entstandene 


Todes-Szene. Statt dessen aber 
verherrlichte Gewalt: Auf Seite 
36 ein Western-Held in Lebens- 
größe — liegend, den Revolver 
im Anschlag — als „Starschnitt“ 
angeboten. Und auf Seite 68 
ein anderes Poster: West- 
Krimi-Star Roger Moore, in der 
Rechten ebenfalls ein Schieß- 
eisen. Auf Seite 17 bärtige 
Abenteurer mit angelegten 
Gewehren. So schließt sich der 
Kreis: Der Vater eines der bei- 
den getöteten Mädchen, Ja- 
nuarius Mayr, Nebenkläger vor 
dem Münchner Gericht, bat für 
die drei dort Angeklagten um 
Milde, weil in seinen Augen die 
Hauptschuld bei den Veranstal- 
tern des Abends lag. Das war 
zumindest eine moralische Ver- 
urteilung von BRAVO. Die kon- 
kreten gesellschafts- und kul- 
turpolitischen Zusammenhänge 
aber wurden dann von „Un- 
sere Zeit" angeprangert: „Ein 
Einzelfall aber wird München 
nicht bleiben, solange wenige 
Konzernbosse Berufsleben und 
Freizeit der Jugend diktieren, 
solange sie den Konsum ihrer 
Produkte... bedenkenlos for- 
cieren und die Mittel dabei 
immer mörderischer werden — 
für Musiker wie für das Publi- 


kum.“ 
ILONA REGNER 
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anisierter 


‚ Sprech- 


Wenn ich mich kurz 
vorstellen darf: ich 
heiße Askar, Askar 
Scharkenow, 17 Jahre 
alt, Oberschüler, und 
zu Hause bin ich = 
in Zelinograd in der us 
Kasachischen SSR. 
Mein Hobby ist Fußball. 
Ich sehe mir 

nicht nur unentwegt 
Spiele im Fernsehen an, 
das auch, ja, aber ich 
spiele auch selbst. 
Nichts Besonderes an j 
Daten und Fakten also. mm» 
Und dennoch beginnt “ Bi... 
das Besondere bei mir ä lee Im 

— eben beim Fußball. Bl ! 

Bis vor einem Jahr 
stürmte und schoß ich 
in der Juniorenelf von 
Dynamo Zelinograd. 
So recht und schlecht, 
um die Wahrheit zu 
sagen, denn mein linkes 
Auge war fast blind. 
Von Geburt an konnte 
ich mit ihm nur hell 
und dunkel unterschei- 
den, mehr nicht. „Ange- 
borener grauer Star“, 
so nennt man diese 
Krankheit. Sie tritt 
ebenso selien auf wie 
sie bisher nur schwer 
und auch nur leidlich 
operativ zu beseitigen 
war. Leidlich und eben 
war... denn ich sehe 
keute mit meinem lin- 
ken Auge so gut wie 
mit dem rechten, lese, 
schreibe und werde nun 
in einigen Monaten für 
meine Mannschaft auch 
wieder Tore schießen 
können. Zu danken 
habe ich dies Professor 
Fjodorow aus Moskau, 
der mir eine künstliche 
Linse einsetzte, die er 
selbst entwickelt hat. 


Augentest am 
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linken Flüge 


Vier Millimeter im 
Durchmesser und mit 
drei kleinen Antennen 
ausgestattet, ein Kunst- 
werk, das eben jetzt 
debei ist, ganz in mein 
Auge einzuwachsen. 
Ich war nicht der erste, 
dem Professor Fjodorow 
eine solche künstliche 
Linse eingesetzt hat. 
Rund 2090 ehemalige 
Patienten des Professors 
arbeiten heute in der 
Sowjetunion mit einem 
derartigen kleinen 
Kunstwerk im Auge. 
Doch ich werde der 
erste sein, der in eini- 
gen Monaten mit dieser 
Kunstlinse im Auge 
auch wieder aktiv Fuß- 
ball spielt. Übrigens 
werd’ ich das nicht 
heimlich tun. Der 
Professor kennt meine 
Absicht und billigt sie. 
Und dies wiederum ist 
kein Zufall. 

Der junge Arzt Fjodo- 
row — das war, als der 
heute 47jährige Profes- 
sor 25 Jahre zählte — 
der junge Arzt Fjodorow 
also war einst selbst 
aktiver Sportler. 
Schwimmer, um’s ge 
nauer zu sagen. Jahre- 
lang war er vielfacher 


Rekordhalter des medi- 
zinischen Personals der 
gesamten Sowjetunion. 
Ja, er wurde sogar 
„Meister des Sports“. 
Und das alles erreichte 
er als Schwerbeschädig- 
ter, denn nach einem 
Sportflieger-Unfall war 
ihm ein Bein amputiert 
worden. 


Bei all dem verlor 
Fjodorow nie sein 
großes Ziel aus dem 
Auge, die Augen- 
heilkunde zu verbes- 
sern, neue ÖOperations- 
techniken zu erforschen 
und neue Geräte zu 
entwickeln. Noch nicht 
einmal 30 Jahre alt war 
Fjodorow, als er „seine“ 
künstlichen Linsen ent- 
wickelte, jene, die jetzt 
als die Fjodorow’schen 
Linsen um die Welt 
gehen. Der erste 
Patient, der eine 
künstliche Linse, ein 
„Kristall“, wie es bei 
uns heißt, erhielt, war 
ein damals 12jähriges 
Mädchen. Es hatte wie 
ich den angeborenen 
Grauen Star, und zwar 
gleich auf beiden 
Augen. Fjodorow im- 
plantierte dem 
Mädchen in jedes Auge 
eine künstliche Linse 

— und das Mädchen 
konnte wieder sehen. 
Inzwischen hat sie ein 
Studium abgeschlossen 
und arbeitet seit eini- 
gen Jahren als 
Lehrerin. Diese erste 
Implantation geschah 
im Jahre 1960 in der 
Stadt Tscheboksary. 


Fjodorows Weg führte 
später über Archangelsk 
nach Moskau, wo er seit 
rund acht Jahren die 
Augenklinik des 

81. Kreiskrankenhauses 
leitet. Und wenn ihn 
jemand fragt, woher er 
die Energie nimmt, eine 
Klinik zu leiten, 
wöchentlich 15 bis 20 


« 


Operationen selbst 
durchzuführen, zu for- 
schen und zu versu- 
chen, Erkenntnisse so 
schnell wie möglich in 
der Praxis anzuwenden, 
dann weist er auf ein 
Bild in seinem Arbeits- 
zimmer. Es zeigt seinen 
Vater, der es in den 
Jahren des Bürgerkrie- 
ges vom Leningrader 
Putilow-Arbeiter bis 
zum General gebracht 
hatte. Er ist ihm Vor- 
bild — als Mensch und 
als Kämpfer. Und die 
Devise des Vaters 
„Alles für die Men- 
schen, alles für das 
Leben“ ist auch zu sei- 
ner geworden. Immer 

ist er bei seinen Patien- 
ten anzutreffen, unter- 
sucht, redet Mut zu, 
diskutiert, führt lange 
Gespräche. Denn er 
nimmt den Patienten 
als Partner, als Freund, 
und deshalb ist ihm 
keine halbe Stunde zu 
lang, die er bei einem 
Kranken zubringt. 
Übrigens: In diesem 
Jahr noch wird mit dem 
Bau einer großen 
neuen Augenklinik in 
Moskau begonnen. 
Gebaut wird sie nach 


einem Entwurf von 
Professor Fjodorow. 
Der spätere 


Hausherr hat sie selbst 


entworfen, halb als 
Klinik und halb als 
Hotel. Seine Patienten 
sollen sich wohlfühlen. 
Das Modell steht 
schon lange im Arbeits- 
zimmer des Professors. 


Und vielleicht kommt 
schon bald das Modell 
einer IL 62 oder einer 
TU 154 hinzu. Denn 
auch damit hat Fjodo- 
row seine Pläne. In 
einer solchen Maschine 
will er einen kompletten 
Operationsaal einrich- 
ten. „Keine Phantaste- 
rei dies“, meint er, 
„sondern allein das 
Nutzbarmachen der 
modernen Technik für 
die Medizin.“ 

Ja, und wenn ihn sein 
Weg einmal nach Zeli- 
nograd führen sollte — 
ich bin sicher, er wird 
Gast bei Dynamo 
Zelinograd sein. 

Denn eins will 

ich ihm beweisen: man 
kann mit seinen künst- 
lichen Linsen nicht nur 
lesen und schreiben, 
man kann mit ihnen 
auch Fußball: spielen. 
Ist es da verwunderlich, 
daß ich ein wenig stolz 
bin? Nein, nicht auf 
mich. Auf ihn natürlich, 
auf Swateslaw Nikola- 
jewitsch, den berühm- 
ten Arzt Fjodorow, auf 
„meinen“ Professor, 
dem ich soviel zu 
danken habe und dem 
ich so vor aller Offent- 


lichkeit einen kleinen 
Dank abstatten kann. 
Einen Dank auf meine 
Weise... als Stürmer 
am linken Flügel von 
Dynamo Zelinograd. 


(aufgeschrieben von 
W. Golm) 
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ILLUSTRATION: RENATE TOTZKE-ISRAEL 


Uwe Kant, nl-Lesern kein Un- 
bekannter — er schrieb die 
Bücher „Das Klassenfest“ und 
„Die liebe lange Woche“ — ver- 
sprach in einem Gespräch („nI“ 
3/75), uns demnächst einen 
Blick in ein noch nicht abge- 
schlossenes Manuskript werfen 
zu lassen. Das Versprechen 
wird eingelöst. Wir lernen 
heute Jürgen Rogge etwas 
näher kennen, den Helden des 
Buches „Die Reise von Neu- 
kuckow nach Nowosibirsk", und 
zwar an der Stelle, wo er Pro- 
bleme hat, nämlich 


Probleme 
mit 
Susanne 


Nach dem Krocketspiel auf dem 
Siedlungsanger gegen sich 
selbst, bei dem er sich gelang- 
weilt hatte, ohne es sich einzu- 
gestehen, und dem Mittag- 
essen, das er vereinbarungs- 
gemäß bei der Nachbarin be- 
„ kommen hatte, wusch er sich 
zuhause die Haare, putzte sich 
ein zweites Mal die Zähne, zog 
die Nadelcord-Hosen der Firma 
Lee an, dazu ein ausgebliche- 
nes Hemd mit Brusttaschen und 
Achselklappen, ließ den Wa- 
gen kommen und ging quer 
durch die Stadt zur Straße 
Vogelsang. Haus 23. Was 
mußte man sagen? Man mußte 
also sagen: Guten Tag, gehen 
wir schwimmen, Schwester? 
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Oder noch besser: Grüß Gott, 
gehen wir und so weiter. Rich- 
tig. So, als ob nichts gewesen 
war. So leicht und lässig, mit 
einem unwiderstehlichen Lä- 
cheln. Er probierte das Lächeln, 
bemerkte den entgeisterten 
Blick einer entgegenkommen- 
den Frau in Eisenbahneruni- 
form und dachte: Oder doch 
nicht? Oder doch lieber: Du 
mußt mir verzeihen, Anna- 
Susanna? Mit dieser raunen- 
den Stimme? Die raunende 
Stimme probierte er gar nicht 
erst. Das ging ja nun wirklich 
nicht. Aber so ein Mittelding, 
das könnte vielleicht gehen. 
Vielleicht: Also guck mal, Su, 
ist doch besser, wenn wir uns 
vertragen, ist doch alles Un- 
sinn, war doch auch nicht so 
gemeint, nicht? Doch, Rogge, 
dachte er. Das war schon so 
gemeint, und — verdammt noch 
mal — es stimmte auch, dieses 
Gedicht war Käse gewesen, 
Schund war das, reiner Schund. 
Sie hatten an der Däbel geses- 
sen, er hatte den Arm um sie 
gelegt, kämpfte gegen die 
Panik an, die ihm beim Nac- 
denken darüber befiel, was 
nun des weiteren zu tun sei, als 
sie mit dem Gedicht anfing. 
Ach Gott, sie hatte schon öfter 
Gedichte gedichtet. Die hatten 
sich gereimt und waren so weit 
ganz nett gewesen, hatten ge- 
klungen wie „Frühling läßt sein 
blaues Band wieder flattern 
durch die Lüfte“ oder so. Das 
konnte man ja mal machen, 
schön. Aber doch nicht solchen 
Qualm wie damals an der 
Däbel. Sie war aufgestanden, 
hatte sich Rücken an Rücken, 
Hinterkopf an Hinterkopf, was 


schon höchst eigenartig war, zu 

ihm gesetzt und ihr neuestes 

Werk rezitiert. Der Streit hinter- 

her hatte bewirkt, daß es ihm 

stark im Gedächtnis geblieben 

war. Es ging aber wohl so: 

Bin jung 

wie das Gras eben kommend 

aus der Erde und alt wie die 

Erde 

die das Gras ausschickt 

kannte den Nachbarn fliegen- 
der Drache 

werde kennen 

die fliegenden Männer. 


Bei einer anderen Gelegenheit 
hätte Jürgen das Gedicht viel- 
leicht besser gefunden als es 
war. Es war ja wirklich nicht so 
schlecht, zumal für eine Dichte- 
rin aus der Weiblichen Ju- 
gend A. Der Gedanke, der ihm 
zugrunde lag, war nicht beson- 
ders neu und umwerfend, aber 
er war jedenfalls für sie hervor- 
ragend neu, und er war doch 
originell und hübsch knapp for- 
muliert; sie hatte nicht viel 
Worte gebraucht — und das 
war doch ein gutes Zeichen. 
Aber die Umstände waren da- 
nach, daß Jürgen es schlechter 
fand als es war und das auch 
sagte. Er war sich gerade ziem- 
lich blöde vorgekommen, und 
davon wollte er nun weg. Und 
hier war nun die Gelegenheit. 
„Hoi, hoi“, hatte er gesagt, 
„wenn du so alt bist, könntest 
du glatt meine Oma sein, 
nicht?“ Er hatte auch in Deutsch 
seine Eins, aber wie Dichter 
und ihre Gedichte miteinander 
stehen, davon wußte er wenig. 
Als sie nicht lachte, meinte er, 
dies läge an der Lahmheit sei- 
nes Witzes und bemühte sich, 
einen Zahn zuzulegen. 

„Aber das mit dem fliegenden 
Drachen find ich schau“, sagte 
er, „Brenninkmeyer, als fliegen- 
der Drache, das paßt haar- 
genau.“ Brenninkmeyer, ein 
ziemlich harmloser Dachdecker- 
meister, war Albrechts Haus- 
nachbar in Vogelsang 25. Er 
hatte aber Jürgen einmal vom 
Gehweg gejagt, als der war- 
tend vor Susannes Haus her- 
umgeradelt war. Susanne war 
aufgestanden, zwei Schritte von 
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ihm weggegangen und hatte 
gesagt: „Du bist ja blöde, Jür- 
gen Rogge.“ Er hatte sich hin- 
tenüber ins Gras fallen lassen 
— man kann schon sagen, es 
hatte ihn umgeworfen. „Was?“ 
hatte er gesagt und der Mund 
war ihm darüber offen geblie- 
ben. Blödheit, schien ihm, hatte 
ihm schon mindestens zehn 
Jahre niemand mehr vorgewor- 


fen. „Mensch“, hatte er ge- 
sagt, „ich bin 'n Genie, weißt 
du nicht, daß ich demnächst 


Professor werde?“ „Ja, ja, das 
weiß ja jeder“, hatte sie ge- 
antwortet, „aber blöde bist du 
trotzdem. Und ich bin nicht 
deine Oma. Und es ist kein 
Gedicht über Herrn Brennink- 
meyer. Es ist ein Gedicht über 
den Menschen. Wenn du das 
nicht kapierst, mußt du doch 
blöde sein!“ Mit einem Mal 
hatte er den anderen Ton in 
ihrer Stimme gehört, wur nun 
auch aufgestanden, hatte sie 
an den Schultern gefaßt, hatte 
versucht, sie umzudrehen, hatte 
gesagt „nun hör doch mal“ und 
war sich dabei eine Hundertstel- 
sekunde lang wie Professor 
Sauerbruch vorgekommen. Sie 
hatte sich aber ganz steif ge- 
macht, und wie er noch unge- 
schickt an ihr herumzerrte, 
wollte es das Unglück, daß 
Johnny Rabe von „Rabes Diele“ 
mit seiner Privat-Yacht die 
Däbel heraufkam, sogleich dro- 
hend den Bootshaken schwenkte 
und aus voller Lunge brüllte: 
„Bist du mall geworden, Rogge, 
willst du so vielleicht Bezirks- 
meister werden? Menschens- 
kindnochmaltau! Scher dich 
bloß auf'n Sportplatz und mach 
zehn Runden Intervall. Sollst 
mal sehen, wie das hilft, ver- 
fluchter Kerl, du!“ Bei Rabes 
löwenhaftem Ausbruch war eine 
langgestreckte Blondine aus 
der Kajüte gekommen und 
hatte angefangen, ihm begüti- 
gend den braunen Rücken zu 
tätscheln. „Laß das! Ich bin 
kein Brauereipferd!“ hatte 
Johnny aufgeschrien. Und über 
dem neuen Zorn war er auf 
dem schmalen Fluß vollends 
vom Kurs abgekommen. Das 


Mahagony-Boot streifte gleich 
darauf mit häßlichem Kratzen 
einen alten, morschen Angel- 
steg. Dies war der Augenblick, 
in dem Jürgen sich schleunigst 
absetzte, denn nun würde der 
Wirt Rabe seine zwei Zentner 
entweder durch die Bootsplan- 
ken oder ins Blau des Himmels 
bohren, und da wollte er jeden- 
folls nicht dabei sein. Er war 
mit immer schneller werdenden 
Schritten nach Hause gegan- 
gen, hatte in immer kürzeren 
Abständen „Mann, Mann“ ge- 
dacht, manchmal auch zwischen 
die Zähne gezischt, und war 
von Schritt zu Schritt, Gedan- 
ken zu Gedanken immer wüten- 
der geworden, bis er ganz eisig 
und ganz hitzig zugleich die 
Mansardentür hinter sich zu- 
geschmettert hatte. 


Die Straße mit dem seltsamen 
Namen Vogelsang lag wie Jür- 
gens Straße am Stadtrand. 
Aber am anderen Ende, und 
es handelte sich auch um eine 
ganz andere Art von Straße, 
um eine Villenstraße. Hier 
waren die Gärten vorn und die 
Häuser hinten. Die Gärten 
waren größer und grüner, es 
gab darin Eibenhecken und 
mächtige Blautannen. Die Häu- 
ser waren auch größer und vor 
allem waren sie sehr verschie- 
den. Manche waren sehr spit- 
zig, mit allerhand spitzen Gie- 
bein, spitzen Türmchen, in die 
nicht einmal Dornröschen hin- 
eingepaßt hätte, und spitzen 
eisernen Wetterfahnen; andere 
waren mehr ins Rundliche ge- 
raten, bestanden aus lauter 
Ausbuchtungen, hockten wie 
Pilzgewächse im geschorenen 
Rasen. Aber am besten ge- 
fielen Jürgen die rotgeklinker- 
ten, weißgefugten, rechteckigen 
Häuser mit den tiefgezogen 
Dächern und den gerillten 
Fensterläden nach Gutsherren- 
art. In so einem wohnte Su- 
sanne. Vogelsang 23... 


So, dachte Jürgen, als er an 
Vogelsang 11 vorbeikam, so, 
nun ist es gleich soweit, nun 
überleg dir die Sache, kannst 
auch noch umkehren. Er kehrte 
nicht um, aber seine Beine ar- 


beiteten dieses Mal schneller 
als sein Kopf, und als er bei 
Albrechts die Gartentür auf- 
schob, wußte er gar nicht mehr, 
wie er sich verhalten sollte. Su- 
sannes Mutter kam ihm aus 
der Veranda entgegen mit 
Schrubber und Eimer in der 
Hand. Sie war eine hübsche 
Frau mit kurzen dunklen Haa- 
ren, zehn oder fünfzehn Jahre 
jünger als seine eigene Mut- 
ter. Er wurde immer etwas ver- 
legen vor ihr, und jetzt erst 
recht. „Ja“, sagte sie, „ja guten 
Tag auch, Jürgen. Du machst 
dich aber rar. Kommt mir bald 
so vor, als ob du gewachsen 
bist seit dem letzten Mal. 
Komm, setz dich in die Veranda. 
Ich will bloß eben den Eimer 
ausgießen.“ In der Veranda 
stand eine von den Schaum- 
gummi-Eckbänken mit Karo- 
muster. Jürgen setzte sich be- 
klommen an den äußersten 
Rand und horchte ins Haus. 
Merkwürdigerweise war über- 
haupt nichts zu hören. Susanne 
hatte zwei jüngere Schwestern 
und einen Plattenspieler, aber 
es war überhaupt nichts zu 
hören. „Ganz schön heiß“, 
sagte Susannes Mutter, als sie 
wieder hereinkam. Sie schaltete 
einen kleinen Ventilator ein 
und sagte: „Diesmal war es 
wohl ernsthaft, was?“ „Was?“ 
sagte Jürgen. Susannes Mutter 
lachte freundlich und sagte: 
„Na, was wohl? Ihr habt euch 
doch in der Wolle gehabt. 
Weißt du, was unsere Susanne 
gesagt hat?“ Ach ja, das hätte 
er ganz gerne gewußt, wußte 
es aber nicht. Doch etwas wußte 
er doch. „Blöde“ wußte er und 
„Passen : nicht zusammen“ 
wußte er. „Wohl“, bitte schön, 


wenn es recht ist. „Passen 
wohl nicht zusammen“, nicht 
wahr. Dies war es, was er 


wußte, und das war nicht be- 
sonders viel und vor allem nicht 
besonders gut. Er fühlte sich 
plötzlich äußerst wissensdurstig. 
„Nein, sagte er. „Sie hat ge- 
sagt", sagte Frau Albrecht, 
„dieser Jürgen Rogge mit sei- 
nen ganzen Einsen ist geistig 
vollkommen verarmt, die reinste 


Rechenmaschine.“ Na, das war 
keine große Neuigkeit, das 
hieß auch bloß blöde, nur etwas 
vornehmer ausgedrückt. „Ver- 
rückt, völlig verrückt“, sagte 
Frau Albrecht und lachte herz- 
haft, „und dann hat sie sich 
ihre Gitarre genommen und 
dauernd diesen Schlager ge- 
sungen, ‚Am Tag, als Conny 
Kramer starb und alle Glocken 
klangen‘, na weißt du, das ist 
ja nicht auszuhalten, sie kann 
ja nicht singen, denkt aber, sie 
kann es, wollt ıhr euch nicht 
lieber vertragen?“ Jürgen 
guckte zur Tür, die von der 
Veranda in den Korridor führte. 
‚Vertragen‘ stand auf seiner 
Liste der verabscheuungswürdi- 
gen Wörter sehr weit vorn, 
immer, wenn es geheißen 
hatte, ‚gebt euch die Hand und 
vertragt euch schön‘, hätte er 
die Hand lieber in eine Schüs- 
sel warmen Vanillepudding ge- 
steckt als das. Aber er guckte 
zu dieser Tür, und er dachte, ja, 
ja, in Ordnung, wir Blödiane, 
wir Ochsen, wir haben es eben 
nicht leicht im Leben, manchmal 
müssen wir uns sogar ‚vertra- 
gen‘, was willst du da machen? 
„Gleich nach den Ferien“, sagte 
Frau Albrecht, „vorgestern ist 
Susanne mit Inge Köntopp an 
die See gefahren, nach Rerik, 
Inge Köntopp hat da eine 
Tante, und die Tante hat da 
noch einen freien Hühnerstall 
oder so etwas. Hättest ja auch 
'n bißchen eher kommen kön- 
nen, du Rechenmaschine.“ 


„Ach so", sagte Jürgen. Erleich- 
terung und Enttäuschung stie- 
gen gleichzeitig in ihm auf, stie- 
Ben im Kopf zusammen und 
machten einen Nebel. „Ach 
so“, sagte Jürgen, „na ja, 
ist nicht so schlimm, ich wollte 
auch bloß, ich dachte, ich guck 
mal vorbei, nicht. Ich muß auch 
jetzt los,“ „Ja?“ sagte Frau 
Albrecht, „wo mußt du denn 
hin?“ Jürgen sagte: „Ach bloß 
zum Karnitzer Friedhof.“ „Zum 
Karnitzer Friedhof?" fragte 
Frau Albrecht. „Ja,.ja“, sagte 
Jürgen, „da soll Mauerfarn 
wachsen, an der Wand von der 
Sakristei. Das ist die einzige 


Fundstelle im Kreisgebiet. Ich 
nehm das jetzt alles mal auf.“ 
„Ach ja?“ sagte Frau Albrecht 
und lächelte ihm ermunternd 


zu. 
Zu dem Dorfe Karnitz führte ein 
zermahlener Sandweg am aus- 
gefransten Rand eines Kiefern- 
waldes entlang. Die Bäume 
waren hoch genug, um Schat- 
ten auf den halben Weg zu 
werfen. Aber das verschmähte 
Jürgen Rogge, der Forscher. 
Der schritt durch die grelle 
Sonne des frühen Nachmittags 
und arbeitete an dem erregen- 
den Tatsachenbericht „Wie ich 
den Karnitzer Mauerfarn fand“. 
Jeder Schritt unter der erbar- 
mungslosen Glut des Himmels 
kostete neue Überwindung; 
ausgebleichte Knochen links 
und rechts des Weges sprachen 
eine deutliche Sprache. Meine 
einzigen Begleiter, seit ich den 
braven Bastian im Lager der 
Fuzzi-Wuzzi hatte zurücklassen 
müssen, waren die Geier hoch: 
über mir. Mund und Gurgel 
waren ausgedörrt, die Zunge 
glich einem Staubtuch, kraftlos 
baumelten die Arme zu beiden 
Seiten des Körpers herab. Nur 
ein Gedanke hielt mich noch 
aufrecht, nämlich schon bald 
den Mauerfarn von Karnitz in 
den aufgesprungenen Händen 
zu halten, dieses geheimnis- 
umwitterte Gewächs, das schon 
das Leben so vieler Unglück- 
licher gefordert hatte... . Als 
er das Ortseingangsschild pas- 
sierte, hatte er große, dunkle 
Schweißflecken unter den Ach- 
seln, und er empfand ehrliche 
Hochachtung vor sich selber. 
Der Friedhof war leicht zu fin- 
den, denn der Kirchturm davor 
aus grauem Findlingsstein war 
immer noch das höchste Bau- 
werk in der Gemeinde Karnitz, 
Ortsteil Karnitz. Den Blick fest . 
auf den Turm gerichtet, schritt 
er stolz am Bretterbüdchen des 
Dorfkonsums, das von gelben 
Kisten mit leeren Flaschen flan- 
kiert war, vorbei und dachte 
darüber nach, wie verschieden 
doch die Menschen waren. 
Einige amüsierten sich in feinen 
Badeorten, andere wieder wid- 
meten ihr Leben der Forschung. 
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„Ich kann einfach nicht 
auf Show machen“, 
sagt sie von sich 
selbst. „Den Wider- 
spruch zwischen dem 
tatsächlichen Sein und 
dem Scheinenwollen 
lehne ich ab.“ 

Besser, als mit diesem 
fast: schon philoso- 
phisch klingenden Zitat, 
ist die sonst ganz 
unkompliziert wirkende 
Christiane Ufholz nicht 
zu charakterisieren. 
Aber so mancher will 
nicht auf Tand und 
Flitter verzichten, 

um sich eine Operetten- 
Welt vorgaukeln zu 
lassen, Sicher kann 
auch Christiane nicht 
kompromißlos in 
solchen Fragen sein. 
Immerhin ist es ihr 
Beruf zu singen, und 
das Publikum mit all 
seinen unterschied- 
lichen Vorstellungen 
gehört nun mal dazu. 
Aber sie hat eine 
eigene Linie und natür- 
lich auch Anhänger, die 
ihrer Meinung sind. 
Was man von ihr zu 
hören bekommt, ist 
nicht von schlechten 
Eltern. Vor rund zwei 
Jahren horchten die 


Beatfans im DDR-Maß- 
stab auf, als ihnen ein 
neuer Name, eine neue 
Stimme und ein eigen- 
williger Stil zu Ohren 
kam, und Christiane ist 
seitdem nur besser 
geworden. Dennoch 
ruht sie sich nicht auf 
den Lorbeeren ihres 
Berufsausweises aus. 
Als wir uns trafen, 
hatte sie gerade die 
Jahresabschlußprüfung 
an der Musikschule 
Berlin-Friedrichshain 
hinter sich gebracht 
und immerhin mit „1“ 
bestanden. Feeling und 
Stimme sind eben auch 
im Beat nicht alles, 
was man braucht. 
Technik, in diesem Falle 
natürlich Gesangs- 
technik, gehört schon 
dazu. Und nach drei 
Konzerten ist man 
fertig, wenn man nicht 
genug von Stütze und 
richtigem Atmen weiß. 
Obwohl wir noch einige 
Sängerinnen haben, die 
Beat und Jazz singen 
— ihre männlichen Kol- 
legen sind da weiter 
zurück — bleiben sie 
doch Mangelware. Da 
ist man schon begehrt. 
Eineinhalb Jahre sang 


Christiane bei „Lift“, 
seit Februar ’75 arbei- 
tet sie — übrigens 

auch wegen end- und 
erfolgloser Lautstär- 
kendiskussionen — mit 
Günther Fischer zusam- 
men. Vor allem, um 
musikalisch vorwärts 
zu kommen. „Bei ihm 
kann man was lernen. 
Eine bessere Rhythmus- 
gruppe gibt es bei 
uns nicht“, meint sie. 
„Die können spielen 
was sie wollen, es 
geht immer los.“ 
Inzwischen hat aber 
auch Klaus Lenz sein 
Interesse angemeldet 
und wird wohl mit 
seinem Angebot, bei 
ihm ab Dezember ein- 
zusteigen, Erfolg haben. 
Eine Big Band — hier- 
zulande die einzige 
ihrer Art — reizt doch 
allzusehr. 

Christiane ist nicht 

die Frau, die auf 
Karriere oder Finanzen 
hinarbeitet. Wenn die 
Musik stimmt, ist das 
Wichtigste erst mal 
klar. Problematisch 
sind für sie allerdings 
die Texte. Kurt Demmler 
ist so ziemlich 

der einzige, der von 


ihr akzeptiert wird.. 
Sprache und Inhalt 
stimmen bei ihm und 
sind vertonbar. Auch 
wenn Christianes Maß- 
stab etwas zu streng 
erscheinen mag; so 
ganz unrecht hat sie 
wohl nicht. Sie hütet 
sich davor, mit ihren 
Titeln große Töne zu 
spucken, hinter denen 
sie nicht steht, oder 
besser, für die sie 
nicht stehen kann. 
Wollten alle Interpre- 
ten so anspruchsvoll 
sein, wir wären wohl 
ein kulturelles Ärger- 
nis los, hätten aber 
vermutlich kaum noch, 
was man Schlager 
nennt. 

Nun gibt es ja Leute, 

z. B. beim Komitee für 
Unterhaltungskunst, 
die sich nicht ohne 
Erfolg darum bemühen, 
daß wir auch in der 
Unterhaltung ein Stück 
auf sozialistischem Weg 
vorankommen. Aber 

in diesem Falle geht’s 
wie bei den berühmten 
Königskindern. Seit 
Christiane von „Lift“ zu 
Fischer wechselte, hat 
man nichts mehr von- 
einander gehört. Sollte 


es von der Begleit- 
truppe abhängen, ob 
ein Künstler gefördert 
wird, selbst wenn er 
sich noch bess’re 
sucht? Um seine Exi- 
stenz braucht sich ein 
Sänger nicht zu sorgen, 
aber das ist eben nur 
eine Seite der Medaille, 
wie die Textmisere 
beweist, die ja nicht 
nur Christianes Pro- 
blem ist. Sie singt vor- 
erst Scat (Vokalisen) 
oder hält sich an’s 
Englische, aber 
Christiane bevorzugt 
deutschsprachige Texte 
und will etwas sagen, 
will DDR-konkret sein, 
wenn dieser Begriff 
aus der Singebewegung 
mal auf Beat und 
Schlager angewendet 
werden soll. Sozialisti- 
scher Realismus, wie 
wir ihn von den anderen 
Künsten fordern, 
stünde auch der Unter- 
haltung nicht schlecht 
zu Gesicht. 

Christiane Ufholz ließe 
sich als Mitstreiter 
sicher gewinnen. 


ACHIM HURTGEN 
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Wäre ich noch ganz 
klein und wanderte 
ohne Aufsicht bis zum 
Bauch in die Ostsee, 
wäre ich fast schon 
erwachsen und träumte 
auf schaukelnder Luft- 
matratze Weltumseg- 
lung, womöglich noch 
bei ablandigem Wind, 
böte ich schließlich 
als mutiger, starker 
Mann bei stürmischer 
Brandung den Schlägen 
der Wellen trutzig 
meine breite Brust, 
dann... könnte es 
jedesmal unglaublich 
schnell geschehen, daß 
ich die folgenden 

vier vom Wasserret- 
tungsdienst des 
Deutschen Roten Kreu- 
zes definierten Phasen 
durchlaufe: 


In der ersten habe ich 
Angst, bin aber noch 
ansprechbar und rea- 
giere auf Anweisungen; 
in der zweiten habe 
ich Wasser geschluckt, 
bin in Panik geraten, 
höre und begreife 
nichts mehr und kralle 
mich mit Riesenkräften 
an allem, auch 

einem möglichen Ret- 
ter, fest; 

in der dritten bin ich 
bewußtlos, und 

in der vierten schließ- 
lich einer jener 

Fälle, in denen jede 
Hilfe zu spät kommt. 
Diesen meinen schlim- 
men Werdegang mög- 
lichst zu verhindern, 


ihn spätestens aber 
nach Phase drei abzu- 
brechen, ist nun der 
erklärte Ehrgeiz jener 
Braungebrannten, die 
in ihren gleichmäßig 
am Strand verteilten 
Türmen scheinbar dem 
eben von Berufsurlau- 
bern frönen. Sie sehen 
gut aus, geben sich 
gelassen, kassieren 
aufschlußreiche Mäd- 
chenblicke wie. Selbst- 
verständlichkeiten und 
— wachen. Wachen un- 
auffällig und 


ununterbrochen, 

Ein Vergleich mit 
Arthur, dem Schutz- 
engel, drängt sich auf, 
hinkt jedoch, da im 
Gegensatz zu Wesen 
dieser Art selbst noch 
so gewandte junge 
Männer nicht unsterb- 
lich sind. Daran werden 
sie besonders bei einem 
Einsatz um Windstärke 
sieben oder in der 
Umklammerung eines 
um sein Leben Ringen- 
den recht drastisch 
erinnert. 

Allerdings trifft sie 
kaum etwas unvorbe- 
reitet, denn vor die 
ottraktive Bezeichnung 
„Rettungsschwimmer" 
hat das DRK eine Aus- 
bildung gesetzt, die 


anfangs mindestens 
ebenso oft verflucht 
wird, wie sie sich 
schließlich in der 
Praxis selbst recht- 
fertigt. 

Wer Strecken- und 
Tieftauchen, Kleider- 
und Flossenschwimmen, 
Befreiungs-, Rettungs- 
und Bergungsgriffe 
absolviert hat, ist im 
wahrsten Sinne des 
Wortes mit allen Was- 
sern gewaschen. 


Pfeilschnelle Roland- 

Matthes-Konkurrenten 
sind sie so zwar nicht 
geworden, aber als 


robuste „Arbeits- 
schwimmer“ dürften sie 
in einer Notsituation 
den schnittigen Strom- 
linienmodellen eindeu- 
tig überlegen sein. 


Ihre Rettereigenschaf- 
ten werden komplet- 
tiert durch eingehende 
Kenntnisse in der 
Ersten Hilfe. Die 
Wiederbelebungsvari- 
anten gehören zum 
Einmaleins, aber sie 
vermögen ebenso einem 
vom Hitzschlag getrof- 
fenen Strandkorb- 
schläfer oder einem 

von der Buhne zerschun- 


# denen Unbelehrbaren 


ersten Beistand 

zu leisten. 

Sie vermitteln am 
Strand ein Gefühl von 
Sicherheit. Und sie 
tun das, sofern sie 


;f nicht zu den wenigen 


angestellten Schwimm- 
meistern gehören, 
ehrenamtlich! Das gibt 
zwar doppelten Anlaß, 
sie zu loben und zu 
preisen, ist allerdings 
wohl auch die Ursache 
dafür, daß ihre Zahl 
insgesamt nicht aus- 
reicht. Vielleicht 

sollten wir deshalb in 
unsere Sympathiebe- 
kundungen die Über- 
legung einbeziehen, ob 
wir nicht selbst jung 
und» unternehmungs- 
lustig genug sind, 
um... Das DRK erteilt 
gern Auskunft. Es gibt 
nämlich in jeder Bade- 
scison immer noch 
Dutzende, die nicht 
vor Phase vier bewahrt 
werden können. 

Horst Mempel 
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In unserer letzten Veranstaltung zum FDJ-Studienjahr 


ging's hoch her. Allgemeines Thema: 


Revisionismus. Doris hatte eine Frage gestellt. 

Was verbirgt sich eigentlich hinter den sogenannten „Chaoten“ 
in der BRD? Was ist das für eine Vereinigung, diese KPD ML? 
So richtig konnten wir uns das nicht erklären. 

Jeder hatte zwar schon davon gehört, aber Genaues wußte keiner. 


Vielleicht könnt Ihr uns da weiterhelfen? 


DETLEF LANGE, GERA 


Wir wandten uns mit dieser Frage an 


Dr. Norbert Madloch. 


Chasten 
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Der Begriff „Chaoten“ 
kommt aus der BRD. Er 
wird dort von fortschritt- 
lichen Kräften zur Charak- 
terisierung der Führungs- 
kreise promaoistischer Ver- 
einigungen und Zirkel ver- 
wandt. Solche, sich auf den 
Maoismus berufenden 
Gruppen, die zumeist nur 
über eine relativ kleine An- 
hängerschaft verfügen, bil- 
deten sich in den letzten 
Jahren mit aktiver Hilfe 
aus Peking in vielen kapi- 
talistischen Staaten. Die 
zumeist von linksopportu- 
nistisch eingestellten Stu- 
denten und Intellektuellen 
gegründeten Gruppen 
nannten ihre kleinbürger- 
lichen Vereine und Zünfte 
willkürlich „Kommunistische 
Partei“, „Kommunistischer 
Bund“ oder ähnlich. Die 
progressiven Kräfte in der 
BRD bezeichnen die Füh- 
rer dieser Gruppierungen 
zu Recht als „Chaoten“, 
weil ihr ganzes Tun darauf 
gerichtet ist, das Chaos in 
die Arbeiterklasse hinein- 
zutragen und mit ihren 
chaotischen Ideen die Ge- 


werkschaften, die Arbeiter- 
und andere fortschrittliche 
Bewegungen zu spalten. 
Ganz zu schweigen von 
der Verwirrung, die sie mit 
ihrem „politischen Pro- 
gramm“ in den Köpfen der 
Arbeiter anrichten. Zum 
Beispiel propagieren sie 
unter Mißachtung des der- 
zeitigen Reifegrades der 
Klassenauseinanderset- 

zungen in der BRD den 
unmittelbaren Kampf für 
die sozialistische Revolu- 
tion in der Bundesrepu- 
blik. 

Alle diese promaoistischen 
Vereinigungen segeln unter 
falscher Flagge. So waren 
z. B. in der BRD die Grün- 
der der sich mißbräuchlich 
„KPD“ nennenden pro- 
maoistischen Gruppe der 
Millionärssohn Chr. Sem- 
ler, der Sohn des Direk- 
tors einer großen Schuh- 
fabrik J. Horlemann und 
Graf H. von Rhode. Auch 
bei anderen pseudorevo- 
lutionären promaoistischen 
Vereinigungen, die sich 
„KPD ML" oder „Kommu- 
nistischer' Bund West- 


deutschlands“ (KBW) nen- 
nen, verhält sich die Sach- 
lage ähnlich. 


PSEUDOREVOLUTIONARE 


Die Führer dieser Grup- 
pen, die das Wort „Revolu- 
tion“ am liebsten mit fünf 
und mehr „R" schreiben, 
entfalten eine maßlose 
Hetze gegen Kommuni- 
sten, überhaupt gegen 
alle fortschrittlichen Kräfte. 
Um Anhänger zu gewin- 
nen, wenden sie sich vor- 
rangig an politisch noch 
wenig erfahrene Jugend- 
liche. Sie spielen sich in 
der BRD als „Arbeiterfüh- 
rer“ auf und beginnen, 
Betriebszeitungen heraus- 
zugeben und in verschie- 
denen Großunternehmen 
Betriebszellen zu bilden. 
Einige dieser Gruppierun- 
gen gründeten als Zerset- 
zungsvereine eine soge- 
nannte „Revolutionäre 
Gewerkschaftsopposition“ 
(RGO). Mit scheinradika- 
len Phrasen, einem unver- 
hüllten Antisowjetismus 
wollen diese Leute vor 


allem Jugendliche in eine 
der revolutionären Arbei- 
terbewegung feindliche 
Richtung drängen. Selbst 
bürgerliche Zeitungen in 
der BRD müssen zugeben, 
daß diese promaoistischen 
Vereine nichts mit der Ar- 
beiterbewegung gemein 
haben. So erklärte z. B. 
die „Frankfurter Rund- 
schau“ (Frankfurt;M.) am 
8. März 1974: „Das ‚revo- 
lutionäre' und ‚proleta- 
rische' Bewußtsein, das 
diese Bewegung pflegt, 
hat nichts zu tun mit dem 
politischen Bewußtsein 
von Arbeitern. Diese klein- 
bürgerliche » Jugendbewe- 
gung hat zwar einige Mil- 
lionäre unter sich, dürfte 
aber nie die Millionen von 
Lohnabhängigen hinter 
sich haben“, 


Um ihre scheinrevolutio- 
nären Tricks, ihren Anti- 
kommunismus von „links“ 
an den Mann zu bringen, 
verfälschen die Führer der 
promaoistischen Gruppen 


den Marxismus-Leninismus 
und die revolutionären 
Traditionen der internatio- 
nalen Arbeiterbewegung. 
Sie berufen sich auf einige 
im Sinne des Maoismus 
verfälschte Zitate von Karl 
Marx, Friedrich Engels und 
W. I. Lenin und behaup- 
ten, in der BRD „die Revo- 
lution anzukurbeln“. Da 
die Kommunisten in aller 
Welt einen solchen absur- 
den und anarchistischen 
„Revolutionarismus“ mit 
vollem Recht ablehnen, 
werden sie von diesen Ele- 
menten als „Revisionisten" 
und „Verräter an der Ar- 
beiterklasse“ beschimpft. 
In Portugal gingen solche 
promaoistischen Kräfte so- 
gar so weit, daß sie die 
Parole verkündeten: „Er- 
schießt die Revisionisten!“ 
Wie Gangster überfielen 
sie mit Knüppeln und 
Eisenrohren Büros der KP 
Portugals, „verhafteten“ 
an den Universitäten fort- 
schrittliche Studenten, fol- 
terten diese und wollten 


sie physisch „exmatrikulie- 

Die „Chaoten“ be- 
zeichnen die Macht der 
Arbeiter und Bauern in 
den sozialistischen Staaten 
als ‘eine „profaschistische 
Restauration des Kapita- 
lismus“ und propagieren 
offen das Ziel, in diesen 
Staaten die Konterrevolu- 
tion zu organisieren. 


UNTER „LINKER“ MASKE 


Die promaoistischen Grup- 
pierungen wollen keinen 
sicheren Frieden und 
einen der Arbeiterklasse 
dienenden gesellschaft- 
lichen Fortschritt. Wenn 
es gegen die Sowjetunion, 
gegen die DDR, gegen die 
Kommunisten geht, ver- 
bünden sie sich ohne Skru- 
pel offen mit faschistischen 
Kreisen. So randalierten 
z. B. 1973 Anhänger der 
promaoistischen „KPD“ 
gemeinsam mit neofaschi- 
stischen Kräften in eini- 
gen Städten Nordrhein- 
Westfalens gegen den Be- 
such des Generalsekretärs 
der KPdSU, L. I. Breshnew, 
in der BRD. In letzter Zeit 
fordern solche Gruppie- 
rungen, wie am 1. Mai 
1975 in Westberlin, sogar 
offen eine Stärkung der 
Bundeswehr und eine noch 
massivere - antisowjetische 
Verhetzung aller Bevölke- 
rungskreise in der BRD. 
Ihre Spaltertätigkeit wurde 
auch bei den Landtags- 
wahlen im Oktober 1974 


. offenbar, als die „KPD“ 


und der „KBW“ als erstes 
Wahlziel proklamierten, 
der DKP Stimmen wegzu- 
nehmen. 

Schon diese wenigen Tat- 
sachen zeigen: Die Füh- 
rer der promaoistischen 
Vereinigungen sind keine 
„Revolutionäre“ sondern 
Konterrevolutionäre, keine 
Vertreter von Arbeiter- 
interessen, sondern 
„links"maskierte Antikom- 
munisten. Es ist deshalb 
auch nicht verwunderlich, 
daß dieMonopolbourgeoi- 
sie die Aktivität dieser 


Gruppen auf die unter- 
schiedlichste Art ausnutzt. 
Einerseits spielen die bür- 
gerlichen Massenmedien 
das anarchistische Aben- 
teurertum dieser Leute 
hoch, um immer wieder 
eine  antikommunistische 
Hysterie auszulösen und 
den Abbau demokratischer 
Rechte (siehe Berufsver- 
bote gegen Kommunisten) 
zu rechtfertigen. Änderer- 
seits loben und unterstüt- 
zen sie diese Elemente in 
ihrem Antisowjetismus und 
ihren Absichten, die Ar- 
beiter- und demokratische 
Bewegung zu spalten. Die 
Angriffe gehen eindeutig 
gegen die revolutionäre 
Partei der Arbeiterklasse 
in der BRD, gegen die 
DKP und gegen die mit 
ihr befreundeten Jugend- 
organisationen, die SDAJ 
und den MSB-Spartakus. 
In der Bundesrepublik 
kämpfen heute alle wahr- 
haften Kommunisten in 
der DKP uhd in Westber- 
lin in der SEW entschie- 
den gegen das abenteuer- 
liche Treiben der „Chao- 
ten“. 

Nachdrücklich betonte der 
Vorsitzende der DKP, Her- 
bert Mies, auf dem Ham- 
burger Parteitag der DKP 
(1973): „Diese Gruppen 
sind keine Arbeiterorgani- 
sationen. Sie sind es auch 
dann nicht, wenn sie rote 
Fahnen schwenken, wenn 
eine von ihnen den ehren- 
werten Namen KPD für ihr 
schmutziges Handwerk 
mißbraucht. Ihre Führer 
sind ganz gewöhnliche 
Provokateure. Mit diesen 
Führern gibt es für uns 
keine Zusammenarbeit.“ 


Eindeutig erklärte er weiter, 
die DKP wird sich immer 
entschieden von diesen 
„Führungskräften abgren- 
zen und zugleich ihre Be- 
mühungen fortsetzen, um 
die zu Linkssektierern ab- 
geirrten jungen Menschen 
für den gemeinsamen 
Kampf gegen den Imperia- 
lismus zu gewinnen“. 


Nachdem im vorigen 
Modepreisausschreiben 
das Selbernähen - 
damals von Taschen — 
so mächtig Anklang 
fand, folgt nunmehr 
die Fortsetzung: 

Hüte und Mützen! 
Regenschirme sind eine 
sinnvolle aber unhand- 
liche Erfindung, Regen- 
capes machen aus uns 


unförmige Modemuffel. 


Schick und praktisch 
bei Wind und Regen ist 


AORE 
PREISAUS 


hingegen ein flottes 
Regen- bzw. Sonnen- 
hütchen. An der polni- 
schen Ostseeküste kann 
man sowas kaufen, bei 
uns — Hallo! Hutindu- 
strie und -handel, 
AUFGEWACHT! - lei- 
der nicht. „n!* schlägt 
Euch daher vor, mal 
wieder selber zu Schere 
und Nähmaschine zu 
greifen und die Vor- 
schläge von Ulla Seidel 
in die Tat umzusetzen. 
Mit dem fertigen Pro- 
dukt kann man sich 
am Modepreisaus- 
schreiben beteiligen, 
wenn man folgende 
Bedingungen beachtet: 
1. Eingesandt werden 
können Hüte und Müt- 


zen, die nach unseren 
Schnittmustern oder 
Eurer eigenen Phanta- 
sie entstanden. 

Bitte keine gehäkelten 
oder gestrickten Kopf- 
bedeckungen einsen- 
den, nur genähte. | 
2. An jeder Mütze bzw. 
jedem Hut ist deutlich 
lesbar ein Zettel mit 
Name, Vorname, Alter, 
Beruf und Adresse zu 
befestigen. 

Als Verpackung ist 


fester Karton (Schuh- 2 


karton o. ä.) zu ver- 
wenden. Für Verluste 


= 


I 


auf dem Postweg oder 
Beschädigungen auf- 
grund unsachgemäßer 
Verpackung übernimmt 
die Redaktion keine 
Haftung. 

3. Letzter Einsende- 
termin: 31. Oktober 
1975 

4. Unsere Anschrift: 
Redaktion „neues 
leben“, 1056 Berlin, 
Postfach 43, Kennwort: 
Modepreisausschreiben 


5. Alle Hüte und Müt- 
zen werden von uns 
schnellstens wieder 
zurückgeschickt, nach- 
dem wir die hübsche- 
sten fotografiert und 
prämiiert haben. 

Und so sehen die 


. Preise aus: 
1.Preis 250,— M 
2.Preis 200,—M 
3.Preis 150,—M 
4.Preis 100,— M 
5. Preis 75,- M 
6.—10. Preis 50,— M 


Bevor Ihr Euch nun 
mit Freude und Eifer 
daran macht, Kopfbe- 


deckungen originellster 
Art zu produzieren, 
schaut Euch die Schnitt- 
muster an und zieht die 
Ratschläge zu Gemüte, 
die Ulla Seidel 

Euch gibt: 

Probiert den Hut Eurer 
ersten und auch den 
der zweiten Wahl aus 
Papier oder ganz alten 
Stoffresten aus — vor 
dem Spiegel! Laßt Euch 
Zeit dabei-und hört 
guter Freunde Mei- 
nung. Nicht jede Hut- 


form paßt zu jeder Kopf- 
form! Das will ausge-' 
sucht sein. Die Schnitt- 
vorschläge sind als 
Anregung gedacht. 
Sie haben noch keine 
Nahtzugaben. Die 
Maße sind in Zenti- 
metern angegeben. 


1. Die kleine Mütze aus 
beigefarbenem Kordsamt 
bekommt ein Futter aus 
anderem Stoff nach dem 
gleichen Schnitt. Nur der 
kleine Schirm wird doppelt 
aus Kordsamt geschnitten 
und extra noch zur Ver- 
steifung in '/s cm Abstand 
durchgesteppt. Hinten wird 
eine Gummilitze in den Rand 
eingezogen. 

Bedeutenden Schick würde 
dieses Mützchen auch 
entwickeln, wenn es aus 
brauchbaren Teilen von alten 
Jaens oder gar aus weichen 
Lederresten genäht wäre. 

2. Das ist die passende 
Mütze für Jockeys, aber auch 
ein Radler wird sie zu 
schätzen wissen. Am besten 
näht man sie aus saugfähigem 
Material wie Frottier- 

oder Baumwollstoff. Zuerst 
faßt man den dreifachen 
Schirm und den gedoppelten 
Mittelstreifen mit Dederon- 
schnittband ein, dann 
steppt man die beiden gedop- 
pelten Seitenteile unter den 
Mittelstreifen. Den Saum 
versäubert man auch mit 
Dederonschnittband und 
schiebt dabei den Schirm ein. 
Auch diese Mütze zieht man 
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hinten auf Gummi. 

Als kleinen Gag kann man den 
Schirm mit einem kontrast- 
farbenem Stoff füttern. 

3. Ganz und gar doppelt _ 
aus Jeansstoff nähte ich die 
kleine Glocke. Sie paßt 

für eine Kopfweite von 58 cm. 
Wer sie enger oder weiter 
braucht, muß die Länge des 
geraden Streifens entspre- 
chend verändern. Der Deckel 
muß ganz leicht an den 
Streifen angekraust werden. 
Den Rand habe ich der 
Einfachheit halber wieder 
mit Dederonschnittband ein- 


gefaßt. Die Blütenstickerei 
ist zwar eine verteufelte 
Arbeit, hebt den ästhetischen 
Wert des Stückes aber enorm. 
4. Nach dem selben Schnitt 
nähte ich den Hut aus 
Zeltstoff in Orange. Weil er 
imprägniert wurde, ist das 
auch ein Regenhut. 

Zur Versteifung und zum 
Schmuck wurde der Rand weiß 
durchgesteppt. Aus Spaß 
kann man so ein Prachtstück 


3 


2 EDER 


imprägniert wurde. 
Alle Teile sind doppelt aus 
Baumwollstoff und haben 


auch mal mit bunter Borte wie bei der Kordsamtmütze eine Einlage aus Wäschestoff. 
und appliziertem Samtherzchen und einem größeren wie bei Der Kreis für den glockigen 
verzieren. der Jeansmütze. Rand wurde aus Sparsamkeits- 
5. Ein klassischer Regenhut Veredelungen wie Stickereien, gründen in 4 Teile zerlegt - 
ist der Südwester. Unserer Anstecker usw. sind natür- so läßt er sich günstiger 

ist aus imprägniertem lich möglich. zuschneiden. In den Deckel 
Popeline, man kann aber auch 8. So eine große Glocke muß man 4 kleine Abnäher 
gleich eine Plastiktischdecke eignet sich besonders als von je 2 cm Tiefe und 
nehmen. Das sechsteilige Sonnenhut, aber unsere 4 bis 5 cm Länge einarbeiten. 
Köpfchen ist doppelt - auch als Regenhut, weil sie Fotos: Wolfgang Gregor 


die Klappen 'sind dreifach 
verarbeitet und extra noch 
dicht an dicht durchgesteppt. 
Die leuchtende Farbe dient 
bei schlechtem Wetter der 
Verkehrssicherheit. 

6. u. 7. Die lässigen acht- 
teiligen Mützchen wurden aus 
Jeansstoff (Schirm dreifach 
und gesteppt) bzw. aus 
Kordsamt mit Stoffutter 
hergestellt. Sie passen bei 
Kopfweite 56 cm. 

Die Wahl steht zwischen 
einem ganz kleinen Schirm 
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Die Schloß- und Park- 
anlage Pillnitz ist 
eines der schönsten 
Ausflugsziele in den 
Außenbezirken Dres- 
dens. Den ältesten Teil 
der Schloßanlage, den 
Lustgarten mit dem 
Wasser- und dem Berg- 
palais, ließ 

August der Starke 
1720/23 von den Bau- 
meistern Pöppelmann 
und Longuelune ent- 


Eın 


lustig 
schöner 
Garten 


Fotos: Margit Emmrich 
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werfen. Das „Neue 
Palais" kam 1818 nach 
Plänen von Chr. Fr. 
Schuricht dazu. Dem 
sächsischen Kurfürsten 
und seinem Hofstaat 
sollten diese Schlösser 
als Sommerresidenz 
dienen. Hier veranstal- 
teten sie prunkvolle 
Feste und Spiele. 
Interessant ist auch 

die wechselvolle Ge- 
schichte der riesigen 
Parkanlagen. Zu jener 
Zeit, da ihre Schön- 


heiten ausschließlich 
dem Kurfürsten und 
seinem Hofe vorbe- 
halten blieben, war es 
— wie in alten Veröf- 
fentlichungen zu lesen 
ist — „ein lustig 
schöner Garten, darin- 
nen allerlei welsche 
und andere fremde 
Früchte von Feigen, 
Granaten, Pomeranzen 


und Loörbeeren, auch 
ausbündig schön Blu- 
menwergk und man- 
cherlei Simplicia erzeugt 
werden“. Dem Zeitge- 
schmack entsprechend 
wurde dem barocken 
Lustgarten gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts 


ein Englischer Garten 
angegliedert. Hier 
steht noch heute die 
berühmte japanische 
Kamellie. Von vier 
Exemplaren der 
„Camellia japonica“, 
die um 1770 nach 
Europa gebracht wur- 
den, ist allein der Pill- 
nitzer Baum noch 


am Leben. Seine Schön- 
heit kann man beson- 
ders im Frühjahr 
bewundern, wenn der 
acht Meter hohe und in 
seiner Krone ebenso 
breite Baum eine 
Unzahl kleiner roter 
Blüten entfaltet. Zu 
jeder Jahreszeit be- 
wundert werden können 
die Charmillen, jene 
hohen, streng ver- 
schnittenen Buchen- 
hecken, die einst als 


Gesellschaftsräume im 
“Freien gedacht waren. 
Heute beherbergen 

die ehemaligen Lust- 
schlösser einen Teil 

der Dresdner Gemälde- 
galerie sowie Exponate 
des Museums für Kunst- 
handwerk. Meisterwerke 
des Kunsthandwerkes 


aus Vergangenheit und 
Gegenwart können hier 
besichtigt werden. 


ze A ae ran ehe rn 


Führungen durch die 
Schloß- und Parkanlo- 
gen finden täglich 
statt. Wer nicht 
motorisiert ist, er- 
reicht Pillnitz vom 
Zentrum Dresdens aus 
per Bus, Straßenbahn 
oder mit einem Elb- 
dampfer der „Weißen 


Flotte“. 
BORG 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 

1. aromatisches Getränk, 

5. Seitentrieb bei Holzgewächsen, 

9. Nebenfluß der Saale, 

11. Facharbeiter in der 
holzverarbeitenden Industrie, 

15. von Larven befallenes 
Weizenkorn, 

19. Wiesenpflanze, 

21. Vorzeichen, 

22. internationoler Hilferuf 
bei Seenot, 

24. Titelgestalt eines Romans 
vom Emile Zolo, 

25. Stadt in Nordrhein-Westfolen, 

27. Schwur, Bekräftigung, 

29. Stern im Sternbild Adler, 

31. Hilfsgerät des Maurers, 

33. Berufsziel der 
Hochsee-Schiffahrt, 

35. Sammelbegriff für die 
Werktätigen beim größten 
Verkehrsbetrieb der DDR, 

38. Typ eines Motorrollers, der 
früher in Ludwigsfelde 
produziert wurde, 

40. äußerlich anzuwendendes 
Heilmittel, 

43. Schauspieler, 

44. Eruptivgestein, 

45. weiblicher Vorname, 

48. Laubbaum, ® 

50. Industriestadt an der Elbe, 

54. ungarische Komitatshauptstadt, 

55. Fachmediziner, 

57. geographischer Begriff, 


93. 


95. 
9. 
ss. 
9». 
100, 


künstlerischer Beruf, 
Mineral, 
arabisches Volk im Altertum, 


. Kurzbezeichnung der 


französischen Staatsbahnen, 


. Markenname der Erzeugnisse 


des VEB Filmfabrik Wolfen, 


. Nebenfluß des Rheins, 
. westrumänische Stadt, 
. Sinneswahrnehmung, 


Kleidungsstück, 


. Blechblasinstrument, 


Sumpflandschoft, 


. Fell des sibirischen 


Eichhörnchens, 


. deutscher Bildhauer (1777-1857), 


Hauptvertreter des 
Klassizismus, 
metallhaltiges Mineral, 


. Hirsch mit Schaufelgeweih, 
. schmaler, langer Abboauraum 


in Bergwerken, 
kleine Währungseinheit 
in Pakistan, 


. Nome eines Sees im Norden 


Nordamerikas, 


. dänischer Astronom (1546-1601), 


Fluß im Kaukasus, 
Angehöriger eines 
westgermaonischen Volksstammes, 
Liebesgott der 

griechischen Sage, 

Vulkan in Ostafrika, 

lebende Substanz, 

Körperteil, 

griechischer Buchstabe, 
Massemaß für Boxhandschuhe, 


101. französisches Seebad an der 
Cöte d’Azur, 

102. Sprengkörper, 

103. Theaterplatz, 

104. alter deutscher Tanz. 


Senkrecht: 

1. Zeitabschnitt, 

2. griechischer Buchstabe, 

3. Moßeinheit des elektrischen 
Widerstandes, 

4. Hirsch arktischer Gebiete, 

6. altgriechische Säulenhalle, 

7. englische Insel in der 
lrischen See, 

8. Währungseinheit in Japan, 

9. Nebenfluß der Donau, 

10. ausgestorbener Riesenstrauß 
Neuseelands, 

12. Berg bei Innsbruck, 

13. Schlußteil eines Musikstückes, 

14. Unterkunftsstätte für Jugendliche, 
die sich in der Berufsausbildung 
befinden, 

16. Zweig der Rechentechnik mit 
vielen Berufsmöglichkeiten, 

17. junges Rind, 

18. weiblicher Vorname, 

20. griechischer Buchstabe, 

22. altes Raummaß in der 
Forstwirtschaft, 

23. kleine Deichschleuse, 

26. Verneinung, 

2%. Biene, 

29. Herbstblume, 

30. marx. Literoturkritiker (1896—1954), 

32. Vegetotionszentrum 
in einer Wüste, 


Blumengefäß, 

. Stadt in Nordfrankreich, 

Getränkerest, 

Nebenfluß des Rheins, 

Riese im französischen Märchen, 

chemischer Grundstoff, 

. erlernte Erwerbstätigkeit, 

Schmuck, Verzierung, 

. Stadt in Mittelitalien, 

. Kurzbezeichnung für 
Elektrolytkondensator, 

. griechischer Buchstabe, 

. Singvogel, 

. Wanderweg, 

erzählende Versdichtung, 

. Farbe, 

. vorspringender Rand 

im Mauerwerk, 


WABENRÄTSEL 

Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, 
die im Feld mit dem Häkchen beginnen 
und in der angedeuteten Richtung um 
das Zahlenfeld verlaufen. 

Bedeutung der Wörter: 

1. Erholungsort an der Meeresküste, 

2. Facharbeiter im Baugewerbe, 

3. kostarikanischer sozialistischer 
Schriftsteller (1911-1966) , 
Schnelikleber, 

gute Charaktereigenschaft, 
Wochentag, 

strafbare Handlung, 
Sicherheitseinrichtung der 
Volkspolizei und Feuerwehr, 
Druckverfahren, 


osous 


hl 
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SILBENKREUZWORTRATSEL 


Woaagerecht: 

1. Beruf in der Metallindustrie, 

3. Oper von Carl Maria von Weber, 
5. Osteuropäer, 

6. Nordosteuropäer, 

9. Familienmitglied, 


62. Gesangsensemble, 
64. griechische Naturgottheit, 
66. Entlohnung der Seeleute, 
. Nebenfluß des Rheins 

in der Schweiz, 
. Nebenfluß des Dueros, 
Teil des Fußes, 
Muse der Liebesdichtung, 
Schanktisch, 
. Bundeshauptstadt von Kanada, 
Gerät des Gärtners, 
Oper von Giuseppe Verdi, 
Wissenschaft von den Stoffen und 
den stofflichen Umwandlungen, 
. plumper Süßwasserfisch, 
Zitterpappel, 
90. früherer arabischer Titel, 
91. musikalisches Bühnenwerk, 


94, DDR-Kurzwellensender mit 
fremdsprachigem Auslandsprogramm, 
96. Bankensturm als Folge 
inflotionistischer Geldentwertung. 
Die Buchstaben in den gestrichelt um- 
randeten Feldern ergeben richtig 
geordnet — einen Beruf, der für die 
Befriedigung der materiellen und kul- 
turellen Bedürfnisse der Werktätigen 
unserer Republik von großer Bedeutung 
ist. 
Schreibt diesen Beruf auf eine Post- 
karte, und schickt sie bis zum 15. Ok- 
tober 1975 (Datum des Poststempels) an 
die Redaktion „Neues Leben“, 1056 
Berlin, Postfach 43. Unter den richtigen 
Antworten werden wieder 50 Preise zu 
je 20,— M ausgelost. 
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. Abendveranstaltung, 
. Körperschutz der Ritter, 
handelstechnischer Begriff. 
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Bei richtiger Lösung nennen die Buch- 
staben der Mittelwaagerechten ein 
Berufsziel bei den bewaff: Organen, 


. chilenischer Dichter (1904-1973), 
Beruf im Dienstleistungswesen. 


Senkrecht: 

Fluß in Südvietnom, 

Gestalt der griechischen Sage, 

aliphatischer Kohlenwasserstoff, 

Instrumentalsatz, 

. Staat im Westen der USA, 
Hülsenfrucht, " 

russischer Pianist und Komponist 

(1929-1894), 

Facharbeiter im Bergbau. 


FULLRÄTSEL 


Aus den Buchstaben: a-a-a-a-b-b-b-c-d-d- 
e-e-e-e-e-e-e-e-e-e-e-f-f-h-i-i-i-i-i-i-i-i-I-i-k-k- 
m-mM-m-N-N-0-0-0-0-P-T-T-T-F-T-T-T-Tof- 
5-5-5-5-5-5-t u bilden wir achtbuch- 
stabige Wörte rachstehender Bedeu- 
tung. 

1. Hauptstadt der Georgischen SSR, 

2. Staat im Norden der USA, 

3. Koffeestube, 


eitrige ‚Entzündung des Haarbalgs, 
Vitaminmangelkrankheit, 

. Spezialhochschule, 

Stromwandler, 

Hilfsgerät des Maurers, 
Gliederheizkörper. 

Bei richtiger Lösung nennen die ersten 
und die letzte Senkrechte je einen Bau- 
beruf. 
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Auflösungen aus Heft 8/1975 

Kreuzworträtsel. Waogerecht: 1. 
Wohlgemuth, 8. Marchwitza, 13. Eleve, 
14. Maxim Gorki, 15. Thomas Mann, 16. 
Minno, 19. Mesen, 22. Ath, 24. See, 25 
Lek, 27. Arles, 30. Ole, 31. Oel, 32. Boo, 
33. Ire, 34. Lorbeer, 36, Aue, 38. Ostrava, 
40. Guben, 41. Templin, 44. Tisch, 45. 
Debet, 48. Orgie, 50. Elbe, 52. Ries, 54. 
Amur, 56. Heer, 58. Kerndl, 61. Amboss, 
63. Tag, 65. Lake, 66. May, 67. Zimt, 
68. Ufa, 70. Russ. 72. Saar, 74. Ouse, 
75. Erek, 76. Fontane, 78. Lessing, 81. 
Galilei, 83. Ming, 85. Lotse, 86. Cape, 
88. Rose, 89. Neid, 90. ogra, 91. Igor, 
94. Lie, 95. Otto, 96. Kauri, 97. Loti, 98. 
Ohr, 9. None, 100. Mut, 101. NBi, 102 


Zelt. — Senkrecht: 2. Orakel, 3. 
Luise, 4. Egge, 5. Unrat, 6. Heim, 7. 
Heine, 8. Meta, 9. Rhone, 10. Haar, 11. 
Izmir, 12. Zinner, 17. Islam, 18. Nebel, 
19. Morgner, 20. Selb, 21. Norne, 22. 
Adele, 23. Hort, 25. Laon,:26. Kotor, 27. 
Amati, 28. Lias, 29. Seghers, 35. Oede, 
37. UPI, 39. Vieh, 42. Egel, 43. Irma, 46. 


Biel, 47. Trnka, 48. ORBIS, 49. GOST, 
51. Braun, 53. Ideal, 55, Umzug, 57. 
Eifel, 59. Rasen, 60. Faust, 62. Omega, 


= Trog, 64. GST, 68. Uri, 69, Aken, 

Samson, 73. Relikt, 74. Onegin, 75. 
En 77. Niete, 79. Soda, 80. Isar, 82. 
Apitz, 34. Gnom, 86. Cali, 87. Alm, 88. 
Ren, 92. Rot, 93. Arm — Lösungswort: 
Hons Weber, Tilly 


Kreuzgitter. Waagerechte Wör- 
ter: Wedding (9), Weinert (21), Tor 
(37), Artel (31), Ire (41), Maniere (3), 
Isogone (29), Russe (43), Lotte (11), 
Arsen (1), UNO (33), Leinoel (19), USA 
(27), Tom (47), Lid (7), Ute (15), Ath 
(39), Fee (17), Ali (23), Samara (45), 


Werner (5), Seume (13), Jakobs (35), 
Reuter (25). — Senkrechte Wör- 
ter: Etolon (32), Don (14), Dift (40), 


Norr (38), Greulich (16), Weiskopf (2), 
Eise (20), Niger (12), Ero (8), Rennes 
(46), Lupus (18), Totem (26), Elmar (6), 
Allee (36), Sudan (42), Nodir (24), Tara 
(10), TASS (4), Ewer (34), Lese (28), 
APO (30), Mut (22), Rau (44). 
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Erste Klasse 


oder 


Da sals ich im Mehl 


War das Wetter halbwegs 
erträglich, saßen wir Lehr- 
linge in der Frühstückspause 
auf dem Hof. Die Pause 
begann, sobald der Schnellzug 
über die Gleise nahe der 
Fabrik raste. Unser Ort war 
klein, es kamen nicht oft 
Schnellzüge vorbei. Genau- 
genommen waren es zwei pro 
Tag. Der eine, der unsere 
Frühstückspause mit seinem 
Rattern einleitete, und der 
zweite irgendwann am 

Abend. Da waren wir Lehr- 
linge längst vom Hof. 
Während wir die Brote aus- 
wickelten, die Cola-Flaschen 
aufschnipsten, sahen wir 

dem Zug nach. Jeden Tag. 
Manchmal hatten wir Glück, 
und ein Mädchen sah aus dem 
Fenster. Und manchmal hatten 
wir großes Glück, dann war 
das Mädchen hübsch und 
erwiderte unser Winken. 
Irgendwann in einer dieser 
Frühstückspausen hatte ich mir 
vorgenommen, von meinem 
ersten Geld als Fach- 

arbeiter mit diesem Zug zu 
fahren, erster Klasse, bis 

zur Endstation. Dann wollte 
ich mich aus dem Fenster 
lehnen, sobald der Zug den 
Fabrikhof passierte, und 

den neuen Lehrlingen winken. 
Möglicherweise war das eine 
verrückte Idee, aber sie 
gefiel mir. Als es dann wirk- 
lich soweit war, ich mich 
Facharbeiter nennen durfte 
und mir mein erster Lohn in 
die Hand gedrückt wurde, hab 
ich meinen Eltern verkündet, 
daß ich eine Reise mache. 
Vielleicht käme ich am Abend 
wieder, vielleicht auch nicht. 
Meine Mutter wollte zu barmen 


JOCHEN HAUSER 


beginnen, doch mein Vater 
sagte: „Der Junge ist 
erwachsen.“ 

Ich bin also nach L. gefahren, 
wo dieser Zug eingesetzt 
wird und habe am Schalter 
eine Fahrkarte nach Bad E. 
verlangt. Erster Klasse. Beim 
Hinblättern der Scheinchen 
habe ich nicht mit der Wimper 
gezuckt. Im Abteil saßen 
einige ältere Herren, der 
eine las in der Zeitung, der 
zweite schlief hinter der 
Zeitung, der dritte schrieb 
unaufhörlich. Ein Fenster- 
platz war nicht mehr frei, 
also ging ich auf den Gang, 
als der Zug sich unserem Ort 
näherte. Neben dem Fenster 
stand ein Mädchen, ungefähr 
so alt wie ich, achtzehn. 

Ich sagte „Gestatten Sie?" 
und drehte die Scheibe 
herunter. Wirklich: kaum daß 
der Zug die Fabrik erreicht 
hatte, liefen auf dem Hof 

die neuen Lehrlinge zusam- 
men. Frühstück. Ich winkte wie 
wild. Auf winkende Männer 
aber achten Lehrlinge nicht 
sonderlich, sie glotzten nur. 
Bei dem Tempo, das der Zug 
drauf hatte, haben sie mich 
wohl auch gar nicht erkannt. 
Ich drehte die Scheibe 

wieder hoch. „In dem Betrieb 
da hab ich gelernt“, sagte 

ich zu dem Mädchen. Sie 
lächelte höflich. Bis Bad E. 
waren es noch ungefähr 
zweihundert Kilometer. Und 
dann — was suchte ich eigent- 
lich in Bad E.? Und wie kam 
ich wieder zurück?°So schnell 
wie die Gedanken gekommen 
waren, drängte ich sie wieder 
zurück. Ich hatte mir 
schließlich vorgenommen, mir 


für meinen ersten Lohn einen 
Luxus zu leisten. Luxus ist 
manchmal langweilig, aber das 
gab ich damals, kurz hinter 
unserem Fabrikhof, nicht zu. 
Der Zugschaffner erschien. 

Ich ließ meine teure Fahr- 
karte knipsen. Das Mädchen 
neben mir suchte und suchte. 
Schließlich flüsterte sie, 

sie habe ihre Brieftasche mit 
all ihren Papieren und 

auch der Fahrkarte zu Hause 
gelassen. Der Schaffner 

war klein, rund und rosig. 
Solchen Menschen spricht man 
ein ausgeglichenes Gemüt zu. 
Der Schaffner aber besaß 
das nicht. Er fauchte, solche 
Tricks kenne er und auf der 
nächsten Station habe sie 
auszusteigen. Sofort schos- 
sen ihr die Tränen in die 
Augen. Sie müsse heute 
nachmittag unbedingt in 

Bad E. sein! „Ja“, sagte der 
Schaffner, „da kaufen Sie 

sich das nächstemal eine 
Fahrkarte, da kommen Sie 
dann sicher hin.“ Die Kleine 
war fix und fertig, ich sah 

es ihr an. Ich hätte den 
Schaffner in der Luft zer- 
reißen mögen, aber ich war 
mittlerweile auch schon 
etwas weise geworden und 
wußte, daß ich dem Mädchen 
damit nicht helfen würde. Der 
Zug fuhr in Breitenbach ein. 
Das Mädchen stieg aus. Und 
ich auch. 

Ich sagte ihr, ich müsse auch 
heute noch nach Bad E. Das 
träfe sich gut, und wenn sie 
nichts dagegen habe, könne 
ich sie begleiten. 

„Aber Sie haben doch Ihre 
Fahrkarte”, sagte sie. 

„Na und?" hab ich geantwortet. 
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Sie sah mich hinter ihren 
Tränenblicken zutiefst miß- 
trauisch an. Ich ergänzte: 
„Mir macht Trampen Spaß.“ 
„Trampen?“ 

„Was denn sonst?“ 

In der Breitenbacher Gegend 
kenne ich mich ein bißchen 
aus, Ich wußte: vom Bahnhof 
zur Fernverkehrsstraße ist 

es ein endloser Weg. 
Breitenbach ist lang wie eine 
Wäscheleine. Glücklicherweise 
stand vor dem Bahnhof eine 
Taxe. Der Fahrer ließ sich 
dreimal wiederholen, wohin 
wir wollten. „Zur Fernver- 
kehrsstraße“, hatte ich 
gesagt. Was wir denn an der 
Fernverkehrsstraße wollten? 
„Trampen.“ Ob wir wirklich 
mit der Taxe zum Trampen 
fahren wollten. „Ja“, hab ich 
gesagt und mich bemüht, ein 
seriöses Gesicht zu machen. 
Es kostete sieben Mark 
achtzig, ich gab dem Fahrer 
acht Mark. Er wendete. Ich 
sah ihn nur noch seinen 
ergrauten Kopf schütteln. 
Auf der Straße pfiff ein 
kalter Wind. Das Mädchen 
neben mir hatte eine maus- 
graue lange Hose an und eine 
knallgelbe Wickelbluse. Sie 
fröstelte. Der Sommer hielt 
sich wieder einmal nicht an 
die langiährigen Mittelwerte. 
Ich gab dem Mädchen meine 
Jacke. Sie war nicht zickig, 
sondern nahm die Jacke und 
bedankte sich. Und dann 
sagte sie noch, daß sie über- 
haupt nicht wisse, wie sie 
sich bei mir für meine Hilfe 
bedanken sollte. Ich hab 

nur abgewinkt. 

Es gibt Leute, die trampen 
unheimlich gern. Ich gehöre 
nicht dazu. Ich hab auch 

gar kein Talent zum Trampen. 
Ich gehöre auch nicht zu den 
fröhlichen Typen, die gern 
von den Autofahrern mitge- 
nommen werden, wenn sie sich 
die Fahrt mit munteren Ge- 
sprächen verkürzen wollen. Das 
Mädchen aber hatte nun gleich 
gar keine Ahnung. Sie winkte 
viel zu kurz, zu unent- 
schlossen. Aber sie war ein 
hübsches Modell, und so kam 
es, daß ein Lastkraftwagen 
hielt. Der Fahrer, der Bei- 
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fahrer und überhaupt der 
ganze Wagen waren weiß- 
bepudert. Sie gehörten zur 
Großmünle Beichau. „Wie 
weit?” brüllte der Fahrer. „Bis 
Zerschitz könnt ihr mitfahren. 
Steigt hintendrauf. Aber keine 
Dummheiten machen; ha 
hax..: 

So saßen wir nun im Mehl. 
In den Kurven hielt sich das 
Mädchen an meiner Schulter 
fest. Es war leider keine 
kurvenreiche Strecke. Ich 
sagte ihr, wie ich heiße und 
was ich so treibe, und sie 
sagte, sie heißt Beate und 
arbeitet in einem Konfektions- 
betrieb für Damenmäntel. 
Mir kamen da im Mehl höchst 
angenehme Gedanken. Bis 
Bad E..hätte ich mit ihr so 
sitzen können, bis Bad E. 
und wieder zurück und dann 
wieder hin und dann wieder 
zurück. Aber da kam schon 
die Konsumbäckerei Zerschitz 
und die restlichen Mehlsäcke 
wurden abgeladen, 

Wir bedankten uns bei den 
Fahrern. Die grinsten: 
„Hoffentlich hat es Spaß 
gemacht.“ 

„Großen“, antwortete Beate. 
Da gefiel sie mir noch mehr. 
Neben der Großbäckerei war 
eine Gaststätte. Sie sagte, 
sie wolle unbedingt meine 
Adresse haben, damit sie mir 
die Auslagen zurückgeben 
könne. „Quatsch“, hab ich 
gemurmelt und mir dabei 
gewünscht, sie möge wirklich 
meine Adresse wissen wollen. 
Ich hatte ein gehaltvolles 
Mittagessen bestellt, mit 
Suppe und Kompott Als wir 
fertig waren, war es kurz 

vor zwei. Beate sah immer 
öfter auf ihre Armbanduhr. 
„Na los”, hab ich schließlich 
gesagt, „nächste Runde!“ 
Die Gaststätte lag im Halte- 
verbot, man gab uns den Rat, 
ungefähr zweihundert Meter 
weiter zu gehen; vor der 
Schranke müßten die Fahr- 
zeuge ohnehin langsam fahren. 
Auf dem Weg zur Schranke 
begann es zu regnen. Das 
war kein Regen, eine Sintflut 
war das. Ungefähr hundert- 
fünfzig Kilometer lagen noch 
zwischen uns und: Bad E. 


Naß genug waren wir schon, 
jetzt wurden wir auch leicht 
hoffnungsmüde. Unserem 
Winken sah man das an. Aber 
es hielt ein Shiguli, ein 
Mann fragte nach dem „Wo- 
hin“. Als er hörte, daß wir nach 
Bad. E. woliten, meinte er, 
das träte sich ausgezeichnet, 
das sei auch sein Ziel. 

Die junge Dame würde er 
gern mitnehmen. 

„Fahren Sie man“, hab ich 
Beate zugeflüstert und mir 
war sehr mau im Magen. 
„Unsinn“, sagte Beate. Und 
zu dem im Wagen: „Besten 
Dank!“ Ich wußte, daß es 
Beate sehr eilig hatte, ich 
hätte verstehen können, 
wäre sie eingestiegen. Sie 
stieg nicht ein. Der Mensch 
im Shiguli gab Gas und 
schoß davon. 

„Nett von Ihnen“, stotterte ich. 
Langsam gingen wir weiter. 
Immer die Landstraße entlang. 
Es nieselte nur noch. 

Mir war plötzlich wieder 
angenehm zumute. Ich stellte 
mir vor, Beate wohnen 

Bad E., wir würden eine 
Verabredung treffen, 

ich würde öfter nach Bad E. 
fahren und... Aber dann 
schaltete ich wieder auf 
normal. Das Mädchen neben 
mir erzählte etwas... Daß 
sie sehr aufgeregt gewesen 
sei, heute morgen, als das 
Telegramm gekommen war. Sie 
hatte gleich im Betrieb 
Bescheid gesagt, sich nach 
dem Zuganschluß erkundigt, 
ihr kleiner Bruder hatte die 
Fahrkarte besorgt, während 
sie noch eine Salami gekauft 
hatte. Bernd aß so gern 
Salami. In der Aufregung 
dann muß sie ihre Brieftasche 
zu Hause liegengelassen 
haben. Und wenn ich nicht 
gewesen wäre... 

„Bernd?“ fragte ich. 

„Mein Verlobter. Ist bei der 
Armee und hat einen Tag 
Urlaub gekriegt. Ganz 
plötzlich.” 

Du bist ein Schuft, hab ich 
mich gescholten, ein Schuft 
und ein Esel dazu, ein ganz 
kapitaler Esel. Was hast du 
denn gedacht? Wolltest den 
Gönner spielen und dann? Auf 
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süßen Lohn erpicht, was? 
Die Knie waren mir weich, 
irgendwie hatte es mich hart 
getroffen. 

Sie erzählte von ihrem Bernd. 
Es schien ihr gut zu tun, 

von ihm zu erzählen. 

Ich jedoch spürte die nasse 
Kälte an meinem Hals, 

sie trug meine Jacke und 
schwatzte fröhlich... 
„Außerhalb geschlossener 
Ortschaften geht man links, 
Herrschaften. Und bei sol- 
chem Wetter zieht man sich 
wärmer an!“ Ein Personen- 
wagen mit einem Arztzeichen 
vorn am Glas hielt neben uns. 
Am Steuer eine ältere Frau 
mit einem Haarknoten. 

Die Ärztin. Als sie hörte, 

daß wir nach Bad E. wollten, 
lud sie uns hinter sich auf 


die Plätze. So sind wir 

nach Bad E. gekommen. Kaum, 
daß wir die Stadtgrenze 
erreicht hatten, stieß Beate 
einen kleinen Schrei aus. 
„Bernd!“ 

Uns entgegen schritt mit 
einem unglaublich mißmutigen 
Gesicht ein Soldat. Die 
Blumen in seiner rechten 
Hand ließen welk die Köpfe 
hängen. „Er kommt bestimmt 
vom Bahnhof!“ jauchzte das 
Mädchen. Sie gab mir schnell 
meine Jacke und küßte mich 
auf meine linke Wange. Wenn 
ich einen Moment ruhig bin, 
merke ich den Kuß heute noch. 
Ich bat die Ärztin, mich am 
Bahnhof abzusetzen. Es war 
ein kleiner sauberer 
Bahnhof. Am Stand trank ich 
eine Flasche Bier. Das Bier 


war kühl und schmeckte nach 
Hopfen. Eine Lautsprecher- 
anlage teilte mit, daß die 
Fahraäste zum Schnellzug 
nach L. einsteigen und vor- 
sichtig sein sollten bei der 
Ausfahrt des Zuges. Da bin 
ich losgelaufen und hab im 
Zug dann eine Fahrkarte 
nachgelöst. Zweiter Klasse! 
So kam ich denn wieder 
nach Hause. Mit dem Zug, der 
gegen Abend an unserer 
Fabrik vorbeirast. 

Meine Eltern taten so, als 
hätten sie nicht auf mich 
gewartet. Mutter sah mich 
mit weitaufgerissenen Augen 
an. Doch ehe sie etwas sagen 
konnte, fragte mein Vater: 
„Na, war es schön?“ 
„Doch“, hab ich geantwortet, 
„doch“. 
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nl im leser- 
brief 


Einladung 

Im Heft 375 äußerte unsere Leserin 
Dora Zupp aus Lentzke den Wunsch, 
die „Panzerfahrerin Maria“ (ni 275) 
einmal kennenzulernen. Der Klub der 
Deutsch-Sowjetischen Freundschaft 
„Maria Lagunowa“, 22 Greifswald, 
Karl-Krull-Straße, schickte jetzt einen 
Brief. 


Bereits zweimal war Moria Lagunowa 
bei uns in Greifswald. Zum 20. Jahres- 
tag der DDR verlieh sie unserem 
Klub der DSF ihren Namen. Zum 
25. Jahrestag der DDR war sie aber- 
mals bei uns, ließ sich von unserer 
Arbeit berichten und nahm an allen 
Veranstaltungen teil. Ja, Maria Lagu- 
nowo und ihr Monn Kusma sind präch- 
tige Menschen. Sie versprochen uns, 


unsere Göste zu sein. 

Dazu möchten wir heute schon Dora 
Zupp einladen. Wir bitten Euch, un- 
sere Einladung zu veröffentlichen, dao- 
mit sich die Jugendfreundin Dora mit 
uns in Verbindung setzen kann. Ihr 
Wunsch soll in Erfüllung gehen. 
GUDRUN KRÜGER, KLUBLEITERIN 
MONIKA JOSWIG, KLUBRATS- 
VORSITZENDE 


Empört 

Offensichtlich gibt es in Halle einige 
Klässikgegner! Sowohl Cornelia Howe, 
als auch Carola D. möchte ich emp- 
fehlen, sich mit den hervorragenden 
Werken, wie sie zum Beispiel ein 
Beethoven geschaffen hat, auseinon- 
derzusetzen. Ich denke dabei nur an 
die „Apassionata”, die von ungeheu- 
rem Können zeugt, gegebene Situatio- 
nen in Noten und Klang umzusetzen. 


I, 
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Außerdem würde ich ihnen empfehle: 
das Beethovenbuch von Kurt David 
„Begegnung mit der Unsterblichkeit 
zu lesen. Wenn Du, liebe Carola, 
Dich mit dem Leben nur dieses einen 
Musikers etwas eingehender beschäf- 
tigst, wirst Du merken, daß Dir noch 
ein großes Stück geistiger Reife fehlt. 
Wenn Du die Klassik als „Quark“ be- 
zeichnest, so hart das auch klingt, 
sage ich Dir, ist Dein Verstand Asche. 
SONJA WEIGEL (16), CRANZAHL 


Gruß aus Kuba 


Meine Anschrift erschien im „neuen 
leben“, wofür ich Ihnen danke. Darauf 
begannen Briefe einzutreffen, schon 
mehr als 200. Wie Sie verstehen wer- 
den, ist es mir unmöglich, sie alle 
zu beantworten. 

Allen, die mir schrieben, ein herz- 
liches Dankeschön, und sie sollen mir 
nicht böse sein. Meine Freunde und 
ich waren sehr beeindruckt, daß soviel 
Freundschaftsangebote kamen, das be- 
weist die Brüderlichkeit und die Soli- 
darität, die die Jugend der DDR 
gegenüber Kuba empfindet. 

CARLOS CASTELLANOS ONATE, 
KUBA 


Pop der Milchzähne (5/75) 


Ich finde, ein Sönger kann noch so 
jung sein und so gut aussehen, aber 
er wird nie Erfolg haben, wenn er 
keine gute Musik bietet. Und die 
Osmonds bieten- gute Musik. Oder 
glaubt Ihr, die Osmonds haben sich 
einfach auf die Bühne gestellt und 
das Publikum lag ihnen zu Füßen? 

KERSTIN JADAMSKI, RANGSDORF 


Mit Ihrem Beitrag sind wir nicht ein- 
verstanden. 1. Mit 10 Jahren haben 
die meisten Kinder keine Milchzähne 
mehr. 2. Einige DDR-Gruppen können 
sich von den kleinen Sängern eine 
Scheibe abschneiden. 3. Manche Babys 
können besser schreien als viele Jazz- 
und Beatsänger. 

MARION MOCHE, PIRNA 


Als wir Ilona Regners Bericht losen, 
stellten wir uns bildlich vor, wie die 
Osmond-Fans vor Wut qualmten. Wir 
finden, der Bericht hat wieder den 
Nagel auf den Kopf getroffen. Damals 


post 


bei Heintje fing das mit den Kinder- 
stars ja erst richtig an. Sicher ist der 
Grund für diese Massenhysterie auch 
darin zu suchen, daß viele Kinder und 
Jugendliche ebenfalls davon träumen, 
einmal als großer Star auf der Bühne 
zu stehen, frei von Arbeits- und Geld- 
sorgen. In diesen Teenager-Stars se- 
hen sie dann ihre Vorbilder. Wir glau- 
ben kaum, daß es bei uns in der 
DDR jemand nötig hat, solchen Illusio- 
nen und Spinnereien nachzuhängen. 
GABI SCH., INA K., CORNELIA G., 
BUTTELSTEDT 


Ich stimme zwar des öfteren nicht mit 
Ihnen überein, möchte Ihnen aber 
meine Genugtuung über den Artikel 
„Pop der Milchzähne“ von Ilond Reg- 
ner mitteilen, der zweifellos den Kern 
der Dinge trifft. Das gilt auch für den 
Beitrag über die Westberliner Polit- 
rockband Lokomotive Kreuzberg, wobei 
diese Gruppe keinen Einzelfall dar- 
stellt. Auch andere Liedermacher ha- 
ben nur sehr begrenzte Publikations- 
möglichkeiten auf Platten und in den 
Massenmedien. Dos gleiche trifft auch 
auf artifiziertere Musikrichtungen im 
Bereich Jazz und auch Rock zu und 
bevorzugt eindeutig die Musiker, die 
aus Gründen des kommerziellen Vor- 
teils an der flotten Produktion akusti- 
scher Wegwerfprodukte mitarbeiten. 
CHRISTOPH DIECKMANN (19), Ri 
SANGERHAUSEN 


Wenn ich mir mal so das Heft 575, 
ganz besonders den Beitrag auf Seite 
22 bis 23 (Osmonds) ansehe, könnte 
ich glatt das Heft zerreißen. Da hobt 
Ihr Euch ja wieder mal ein Ding ge- 
leistet. 

EVELYNE FULBIER, FEHRBELLIN 


„Rendezvous im All" (5'75) 


Dos ist ein Unternehmen ganz beson- 
derer Art, bei dem sich kollossale 
Möglichkeiten ergeben. Wos passiert, 
wenn ein sowjetisches oder amerika- 
nisches Raumschiff in Raumnot gerät? 
Es kann durch die Hilfe eines ande- 
ren, je nachdem aus den USA oder 
der UdSSR gerettet werden. Das ist 
für mich ein totaler Fortschritt bei der 
gemeinsamen friedlichen Nutzung des 
Weltraumes durch Länder unterschied- 
Hcher Gesellschaftsordnungen. 
CHRISTIAN VETTER, GOTHA 


Ich bin für das Gesetz. Viele haben 
es ja doch heimlich versucht, und wie 
oft ist das ins Auge gegangen. Außer- 
dem wird damit endlich „Kurpfuschern“ 
das Handwerk gelegt. 

KATRIN SCHNELLE (19), BERLIN 


Oftmals ist es kein Wunschkind, und 
dann leiden doch nur die Kinder dar- 
unter. Außerdem gibt's dann viel- 
leicht nicht mehr soviel „Muß"-Ehen, 
die doch bald wieder geschieden 
werden. 

WOLFGANG HAASE (20), ERFURT 


Das Gesetz dürfte nicht für jeden 
„gelten“; manche sind nur zu bequem, 
ein Kind aufzuziehen. Außerdem geht 
die Geburtenrate nun bestimmt noch 
stärker zurück. Wunschkind schön und 


Schwangerschaftsabbruch 


Im Heft 8/73 veröffentlichten wir unter 
diesem Titel ein „ni"-Gespräch mit 
Frau Prof. Dr. sc. Lykke Aresin. Hier 
die ersten Lesermeinungen zu diesem 
Mädchen und Jungen gleichermaßen 
bewegendem Thema. 


gut, man muß die Leute dazu erzie- 
hen, daß sie sich mehr Kinder 
wünschen. 


LYDIA SACHSE (20), WEIMAR 


Die Möglichkeit der Unterbrechung 
der Schwangerschaft ist einwandfrei. 
Da wachsen vielleicht nicht mehr Kin- 
der unter manchmal noch unmöglichen 
Verhältnissen auf. 

RALF BREDOW (19), COTTBUS 


Jetzt kann man wirklich Familienpla- 
nung machen. Dennoch sollte man die 
Verhütungsmittel nutzen. 

NORBERT PFEIFER (20), SCHWERIN 


Ich würde alles versuchen, das Kind 
zu bekommen, wenn es nun mal pas- 
siert ist. Auch wenn ich keinen Pfen- 
nig, keine Wohnung und keine Oma 
(für dos Kind) besitze. Und auch, 
wenn mein Freund versuchte mich zur 
Unterbrechung zu überreden. 
CLAUDIA NIEFELD (17), BERLIN 


Selbstgemachte Feiern 

Am Anfang des 9. Schuljahres sah es 
mit dem Solidaritätsaufkommen unse- 
rer Klasse sehr dürftig aus. Deshalb 
versuchten wir, eine Soli-Disko auf 


Grundsätzlich ist sehr gut, daß es die 
Möglichkeit des Schwangerschaftsab- 
bruchs gibt, aber ich finde auch, 
manche sehen darin einen „Freibrief". 
Ich kenne Mädchen bei uns, die wa- 
ren schon zwei- dreimal deshalb im 
Krankenhaus — das dürfte es nicht ge- 
ben. r 
RENATE ZEISLER, ROSTOCK 


Persönlich halte ich nichts davon. Es 
ist bestimmt in irgendeiner Weise 
schädlich. 

BRIGITTE MENGE (19), FLOHA 


Das ist gut für die Familienplanung. 
Bei Lernenden und überhaupt! Ich 
würde es machen lassen, wenn ich 
noch lerne, aber auch später, wenn 
ich drei Kinder hätte. 

HEIDI KUNZE (20), PIRNA 


Unterbrechung für mich lehne ich ab. 
Wozu gibt es die Pillel Ein Grund 
dafür wäre, wenn das Mädchen erst 
14 oder 15 ist, es also ein Kind noch 
gar nicht erziehen konn. 

VIOLA SINGER (19), DRESDEN 


Wenn die Voraussetzungen wenigstens 
teilweise für ein normales Aufwachsen 
des Kindes gegeben sind und nur aus 
egoistischen Gründen das Kind nicht 
gewünscht wird, sollte der Arzt von 
der Unterbrechung abraten. 

BERTOLD SCHMEDLAU (17), LEIPZIG 


die Beine zu stellen. Wir waren uns 
von Anfang an klar darüber, doß wir 


mit der Unterstützung der anderen 
Wenn sich ein unerwünschtes Kind | Klassenkameraden nicht zu rechnen 
„anmeldet“ und es ist von Anfang an | brauchten. Darum nahmen wir die 


dazu verurteilt, Irgendwie großgezogen 
zu werden, ohne Liebe und so.., ist 
ein Abbruch der Schwangerschaft bes- 
ser. 

MICHAEL KIRSCHNER (17), 
MAGDEBURG 


Organisation selbst in die Hand. Zu- 
erst klärten wir die Raumfrage, wir 
holten uns die polizeiliche Genehmi- 
gung, ließen Plakate anfertigen, und 
erst dann erzählten wir zwei anderen 
Mitschülern davon. Sie halfen uns, 


ein Programm auszuarbeiten und noch 
andere wichtige organisatörische Fra- 
gen zu klären. Eine Woche vor Beginn 
der Soli-Veronstaltung gaben wir es 
in der Klasse bekannt. Einer von uns 
Vieren hielt eine kleine Ansprache, in 
der er bekanntgob, daß der Eintritt 
dieser Disko auf das Soli-Konto der 
veranstaltenden Klassen überwiesen 
würde und daß während des Abends 
absolutes Rauch- und Alkoholverbot 
bestehe (auch Lehrer und Personen 
über 18 mußten sich danach richten). 
Umfragen bei den Anwesenden haben 
ergeben, daß die Disko großen An- 
klang fand, und außerdem: konnten 
wir unser Solidaritätsaufkommen um 
100 Mark steigern. 

KERSTIN SCHULZ, INES HANTSCHE, 
WILDAU 


Der Erfolg wäre bestimmt größer ge- 
wesen, hätten noch mehr Freunde 
Ideen für so eine Soli-Disko geliefert 
und bei der Organisation geholfen. 
Schreibt weiter Eure Erfahrungen zu 
diesem Themal 


Zuhause im Wohnheim? 


Ich wohne im Internat der EOS „Prof. 
Dr. Max Schneider“ in Lichtenstein. 
Bei uns wohnen etwa 100 junge Men- 
schen zwischen 15 und 19 Jahren. 

Ich lebe erst 1 Jahr in diesem Inter- 
recht gut 
eingelebt. Wir haben in unserem 
Internat einen Klubraum mit Fern- 
sehen, und uns ist es auch gestattet, 
Tonband, Kassettenrekorder oder Radio 
im Zimmer zu haben. Warum auch 
nicht? Wir Internatler müssen eben- 
falls um 21.30 Uhr auf unseren Zim- 
mern sein. Wenn es mal 5 Minuten 
spöter wird, so wird man nicht gleich 
zur Rechenschaft gezogen; es sel 
denn, man kommt fast jeden Tag zu 
spät. Die Wände unserer Zimmer 
dürfen wir auch nicht bekleben, aber 
Plakate mit Metallstiften zu befestigen, 
ist gestattet. Mit Einwilligung des 
Internatsleiters dürfen wir sogar die 
Möbel verrücken. Besucher, die nicht 
zum Internat gehören, dürfen wir nur 
mit Erlaubnis des Internotsleiters in 
unseren Zimmern empfangen. Die Be- 
suche zwischen Jungen und Mädchen 
des Internats auf ihren Zimmern ist 
nur von 14.00 bis 18.00 Uhr gestattet. 
Nun würde mich interessieren, ob das 
in allen Internaten unserer Republik 
so ist, 

BIRGIT WAGNER, LICHTENSTEIN 


Daß es nicht überall so ist, wie Jan 
im Heft 5'75 berichtete und Birgit hier 
mitteilt, beweist der folgende Brief- 
auszug: 


Interessiert haben wir das Thema ver- 
folgt, da wir selbst in einem Stu- 
dentenwohnheim untergebracht sind. 
Der Beitrag von Euch hat uns In 
Staunen versetzt, wie gut Ihr es doch 
habt. Jetzt möchten wir einiges über 
unser Wohnheim berichten. Wir sind 


nat und habe mich schon 


im 2. Semester und erlernen den Be- 
ruf einer medizinisch-technischen 
Laborossistentin. Unser Zimmer ist 
knapp 4 X 6m groß, und in dieser 
Bude sind 7 Mädchen untergebracht. 
Es muß noch gesagt werden, daß unser 
Internat eine Baracke ist. Die Zimmer 
sind nicht abschließbar. Jeder Student 
muß schon allein 8,—- M Miete pro 
Monat bezahlen. Außerdem müssen 
wir uns selbst verpflegen, Bettzeug 
und Kopfkissen müssen wir auch mit- 
bringen. Wir sind etwa 100 Mädchen 
im Internat. Wir dürfen noch nicht mal 
unsere Eltern mit ins Zimmer nehmen 
und Jungen schon gar nicht. Abschlie- 
Bend noch ein Wort zur Freizeitgestol- 
tung. Wenn wir z.B. ins Kino gehen 
wollen, müssen wir schon um 17.00 Uhr 
zur Kindervorstellung gehen. Um 
21.30 Uhr müssen wir im Internat sein, 


ohne Ausnahme. Als einzig Lobens- 
wertes wäre zu erwähnen, daß endlich 
Fußbodenbelag in die Zimmer reinkam. 
Nun werdet Ihr sicher denken, wir 
haben nur zu nörgeln, aber wir hoben 
nur geschrieben, wie es bei uns wirk- 
lich ist. 

7 STUDENTINNEN DER 
MEDIZINISCHEN FACHSCHULE 
PRENZLAU, KLASSE MTL I 


Obwohl unser Internat zu den LEW 
„Hans Beimler“ gehört, steht nicht 
genügend Geld zur Verfügung, um 
die Ausgestaltung besonders der Flure 
mit Bildern und Blumen zu verbessern. 
In den Zimmern übernehmen wir das 
selbst, und die Zimmer der Mädchen 
können sich wirklich sehen lassen. Die 
Jungs legen auf Gemütlichkeit nicht 
so viel Wert, und es ist für die Er- 
zieher gar nicht so einfach, bei ihnen 
Ordnung hineinzubringen. Am Don- 
nerstag ist Groß-Reinemach-Tag. Dann 
hört man überall die Eimer klap- 
pern. Die Erzieher gehen abends 
durch die Zimmer und kontrollieren, 
ob wirklich alles sauber ist. 

Wir haben verschiedene Kommissionen 
im Internat, die vom Heimaktiv ge- 
leitet werden. Besonders die Sport- 
kommission ist sehr aktiv. Vor kurzem 
organisierte sie ein Massensportfest 
mit Federball- und Volleyballturnier, 
Fußball und einem Rundlauf mit ein- 
zelnen Stationen. Der Sportlerball 
rundete die ganze Sache ob. Dazu 
wurde eine Kapelle eingeladen, die 
sehr viel Stimmung machte. - 
Jeden Monat führen wir Diskotheken 
durch. Die Vorbereitung übernehmen 
Lehrlinge in Zusammenarbeit mit den 
Erziehern. Dadurch können wir die 


Diskos nach unserem Geschmack g 
stalten. 
jeden Donnerstagabend finde ich seh 
gut. Wir brauchen dafür 


Auch die Filmvorführungenl 


nichts zul) 


bezahlen und haben unser Kino im TI, 


Haus. 

Ein weiteres Problem ist das Ausgeben 
der Ausgangskarten. Normalerweise 
müssen wir spätestens um 21.30 Uhr 
im Internat sein. Nur in Ausnahme- 
fällen schreiben die Erzieher Aus- 
gongskarten aus. Dos ist manchmal 
sehr hart und ein großer Nachteil des 
Internates, denn als 18jähriger möchte 
man in dieser Richtung mehr Bewe- 
gungsfreiheit haben. 

ANTJE SCHMIDT (18), NIEDER- 
NEUENDORF 


Unsere Diskussion geht weiter! 
schreibt Eure guten Erfohrungen auf, 
wie Ihr gemeinsam mit dem FDJ-Aktiv 
und der Internatsleitung eine sinn- 
volle Freizeit gestaltet, Eure Zimmer 
schön und zweckmäßig einrichtet. 
Welche Regelungen für „BESUCHER" 
und „AUSGANG" haben sich bei Euch 
bewährt: Kennwort? „Zuhause im 
Wohnheim?" Redaktion „neues leben”, 
1056 Berlin, Postfach 43. 


Ein letztes Wort von Claudia 

und Thomas 

Liebe Leser des „ni"| 

im Märzheft konntet Ihr im Jugend- 
magazin die Geschichte unserer Ehe 
lesen. All die hier geschilderten Kon- 
flikte im „Ehealltag” hatten uns beide 
zu dem Entschluß bewogen: Wir lassen 
uns scheiden! Kaum war der Artikel 
erschienen, setzte eine Flut von 
Leserbriefen ein, hörten wir. Einen 
ganzen Teil davon konntet Ihr im „n!" 
lesen. Wir haben alle, auch die nicht- 
veröffentlichten Briefe, sehr aufmerksam 
gelesen, und ehrlich gesagt, mancher 
Brief hat uns ziemlich zu denken 
gegeben. Eines jedenfalls ist uns 
inzwischen klargeworden: Wir haben 
zu früh aufgesteckt. Sabine aus Ro- 
stock schrieb z.B.: ... der Wert einer 
Ehe erweist sich gerade darin, daß 
mon sich mit auftretenden Problemen 
auseinandersetzt und sie gemeinsam 
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löst. Wir glauben, 
springende Punkt. Beide haben wir 
vor den Anforderungen, die unsere 
Ehe on beide Partner stellte, kapitu- 
liert. Keiner von uns hot den Weg 
zum anderen gefunden, weil jeder 


hier liegt der 


dachte, nur er allein sei im Recht. Zur 
richtigen Einsicht sind wir nicht von 
heute auf morgen gekommen. In der 
Zeit unserer Trennung (Claudio hat 
vier Wochen bei ihren Eltern gewohnt) 
ist uns erst einmal klargeworden, wie 
viel wir einander bedeuten. Das war 
schließlich der Ausgangspunkt, daß 
jeder zu überlegen anfing und die 
Fehler bei sich selbst, nicht nur Immer 
beim anderen, suchte. 

Doß viele junge Eheleute ähnliche 
Probleme wie wir haben, zeigten uns 
die Briefe vom „ni“, in denen Leser 
ihre eigene Ehesituation schilderten. 
Andere gaben uns Ratschläge, wie 
wir unser Zusammenleben besser ge- 
stalten könnten. Auch mit Freunden 
haben wir uns inzwischen beraten. 
Und das wichtigste, wir haben uns 
sachlich ausgesprochen. Den ersten 
Schritt hat übrigens Tommy getan, 
Wir haben ın Ruhe über die vergan- 
genen Monate gesprochen und dar- 
über, wie es weitergehen könnte. Ganz 
fest haben wir uns vorgenommen, 
künftig immer gleich über alles offen 
zu sprechen. Für Eure vielen Rot- 
schläge, die lieb gemeinten Briefe, 
möchten wir uns sehr bedanken, Auch 
sie haben uns geholfen, wieder zu- 
sammenzufinden. 

EURE CLAUDIA, EUER THOMAS 
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Betrifft „Visitenkarten“. 

Auf Grund zahlreicher Leserbriefe, 
Vorschläge und Kritiken haben wir 
unsere Fragen zu „Schreibst Du mir — 
schreib ich Dir” noch einmal überprüft 
und präzisiert. Ab Heft 10/75 lauten 
sie so: 


1. Vorname, Alter, Größe 
2. Beruf, Ort oder Bezirk 
3. Deine Houpteigenschaft 
4. Was stört Dich an anderen? 
5. Deine Lieblingsbeschäftigung 


Wir hoffen, daß damit jeder Brief- 
schreiber genügend Möglichkeit hat, 
sich vorzustellen und banale Antwor- 
ten im Tischkasten bleiben. 

EURE REDAKTION 


Noch einmal zu Eintrittskarten 


Bei uns in Trebbin, einer Kleinstadt 
im Kreis Luckenwalde, ist jeden Sonn- 
Kulturhaus „Solidarität“ 


Jugendtanz. Er beginnt meistens um 
17.00 Uhr und endet um 22.00 Uhr. 
Wenn eine Öruppe spielt, kostet der 
Eintritt 3,60M und wenn Disko ist, 
1,60 M oder 2,10 M. Zum Tanzen kommt 
man ouch nicht viel, denn die Gruppe 
spielt drei Titel und dann macht sie 
15-30 Minuten Pause. 

MARION ZABEL, TREBBIN 


Seit dem 11. März 1975 gilt die „An- 
ordnung über Eintrittspreise bei 
Jugendtanzveranstaltungen“. Danach 
betragen die Eintrittspreise beim Ein- 
satz von Berufs- und Amateurmusik- 
formationen bis zu 3,- M. Da Ihr 
3,60 M bezahlen müßt, kann es sich 
nur um eine Formation der Sonder- 
klasse handeln. Dazu heißt es in de: 
Anerdnung: „(1) Höhere Eintrittspreise 
als im $2 festgelegt, bedürfen der 
Zustimmung des zuständigen preis- 
bestätigenden örtlichen staatlichen 
Organs, der Abteilung Kultur und der 
jeweiligen FDJ-Leitung. (2) Eine Er- 
höhung der Eintrittspreise nach Abs. 1 
ist nur zulässig bei Auftritten von 
Tanzmusikformationen der Sonder- 
klasse.“ 

Außerdem: „Die Veranstalter ... kön- 
nen in Übereinstimmung mit den zu- 
ständigen FDJ-Leitungen zur Sicherung 
hoher künstlerischer Qualität und des 
politischen Niveaus Zuwendungen aus 
betrieblichen Fonds, Haushaltsmitteln 
der örtlichen Räte sowie aus Mitteln 
des ‚Kontos junger Sozialisten ent- 
sprechend dem Gemeinsamen Beschluß 
des Ministerrates der Deutschen De- 
mokratischen Republik und des Zentral- 
rates der Freien Deutschen Jugend 
vom 21. März 1974 (GBL. I. Nr. 20, 
Seite 191) planen und verwenden.“ 


Original oder „Verschnitt" 


Unter dieser Überschrift veröffentlich- 
ten wir in Heft 275 eine Zuschrift von 
Uwe Eichler, der über die mangelhafte 
Originoltreue beim Übernehmen inter- 
nationaler Titel durch unsere Inter 
preten und Gruppen klagt. 

Mit folgenden Auszügen schließen wir 
unsere Diskussion zu diesem Thema 
ab und danken allen für ihre rege 
Teilnahme. 


Wir sind dafür, daß ein Interpret 
ruhig einen internationalen Hit mit in 
sein Programm aufnehmen sollte, um 
seıne Veranstaltungen etwas aufzu- 
lockern. Dabei ist es doch auch sehr 
interessant, einmal einen Titel anderer 
Sprachversionen auf deutsch zu hören. 
Allerdings sind wir dogegen, daß 
dıese Titel dann als „eigene Titel“ 
auf Platte produziert werden, wenn 
auch das Original bei uns läuft. 
PETRA SCHIWECK, BÄRBEL WERNER, 
BERLIN 


Wie alle bin ich der Meinung, Ori- 
ginal bleibt Original. Denn auch 
unsere Titel wie z.B. „Wie ein Stern“, 
die international bekannt sind, klingen 
in der Kopie viel schlechter. 
GABRIELE KOPPERT, FERCH 
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Der größte Teıl des Repertoires eines 
Sängers sollte aus eigenen Titeln 
bestehen. Das Übernehmen von Titeln 
kann in einem bescheidenen Maße 
erfolgen und nur dann, wenn der 
Schlager zum Interpreten paßt und er 
sich nicht abquälen muß. 

STEFFEN PREISSLER, DRESDEN 


Ich finde, es sollte jeder das singen, 
was ihm liegt, seinem Stil entspre- 
chend. Für das „Nachsingen” bin ich 
gar nicht. 

ANNEROSE GRUBER, EISENBERG 


Ich war z.B. von Peter Albert sehr 
enttäuscht, ols ich „Sugar Baby Love“ 
von ıhm hörte. Gerade er hat so 
schöne Titel, die viel besser zu ihm 
passen. Unsere Sänger haben doch 
wirklich „was drauf“, Sie sind doch 
gar nicht auf dıe „Westtitel"” ange- 
wiesen. 

ELKE KEHR (14), EISENACH 


Miniaturen im Mohnkorn 


Ungewöhnliche Miniaturen fertigt Mi- 
«ail Mosljuk aus der Ukrainischen 
SSR an. Sie sind nur Tausendstel von 
Millimetern groß: Ein Ausstellungs- 
stück — eine Lokomotive mit 20 Wag 
gons — könnte durch ein Haar, wäre 
dieses hohl, wie durch einen Tunnel 


o so 


fahren. Eine weitere Arbeit — ein 
Traktor mit zwei beladenen Hängern 
- findet auf einem Haar Platz. Seine 
neueste Miniatur hat der Meister in 
einem halbierten, ausgehöhlten Mohn- 
korn untergebracht. Sein gesamtes 
Werkzeug, Nadeln mit Diamantschnei- 
den, paßt in eine Armbanduhrschachtel 
hinein. 


STEFAN LISEWSKI über Berliner En- 
semble, 104 Berlin, Bertolt-Brecht-Platz 


Im Heft 10 
beginnt eine neue 
Bildgeschichte 

„Aus den Memoiren eines 
Halbwüchsigen“. Autor ist 
Hans Weber, den wir 

in einem Kurzporträt 
vorstellen. 


Unser Mitarbeiter Rudi 
Benzien veröffentlicht 
eine Frankreich-Reportage. 


Unsere Mitarbeiterin 
Ingeborg Dittmann berichtet 
über das polnische 
Liederfestival’in Opole. 
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Liebe Eikel 


Man kann natürlich aus 
allem ein Problem machen. 
Auch in Ihrem Falle gilt 
wohl die Feststellung, 

wer keine Sorgen hat, der 
macht sich welche. 

Sie haben seit Jahren einen 
Freund, mit dem Sie sich 
gut verstehen. Er ist Ihnen 
so sehr zugetan, daß er 
eine engere Bindung mit 
Ihnen erstrebt. Mit Ihren 
Eltern scheinen Sie in 
gutem Einvernehmen 

zu leben, da $ie mit Ihrem 
Vater über Ihren Freund 
unbefahgen sprechen können. 
Viele Jugendliche gleichen 
Alters würden Sie 
beneiden. Nachdem ich Ihren 
Brief gelesen habe, ver- 
suche ich zu ergründen, 
was Sie wohl unsicher 
macht, Do drängt sich 
zuerst der Gedanke auf, daß 
Sie die Beziehung zu Ihrem 
Freund wohl doch nicht 

so ernst genommen haben, 
daß daraus eine Ehe ent- 
stehen könnte. Nun sind Sie 
überrascht, daß Ihr Freund 
schon weiter gedacht 

hat. Trifft diese Annahme 
zu, sollten Sie allerdings 
schleunigst versuchen, 

sich Klarheit darüber 

zu verschaffen, wie es 
wirklich um das Verhältnis 
zu Ihrem Freund bestellt 
ist, ob die Verbindung 
Perspektive hat oder nicht. 
Geben Sie ihr keine 
Chance, sollten Sie das 
Ihrem Freund so schnell wie 
möglich mitteilen, damit 

er sich nicht länger 
Illusionen hingibt. Sind 

Sie dagegen davon über- 
zeugt, daß die bestehende 
Freundschoft in eine har- 
monische Ehe einmünden 
kann, ist nicht 

zu verstehen, warum Sie 
sich nicht zu einem Verlöb- 
nis entschließen können. 
Nun mag man vom Verlöbnis 
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halten, was man will, es 
gibt nur die Rechte und 
Verpflichtungen auf, die 
beide Partner in vollem 
Einverständnis sich gegen- 
seitig zugestehen bzw. ab- 
verlangen. Alles beruht 

auf freiwilliger Verein- 
barung und behält nur 
solange Gültigkeit, wie es 
im Ermessen der beiden 
Verlobten liegt. Niemand 
kann mit Sanktionen belegt 
werden, der von dem Ver- 
löbnis zurücktritt. 

Unser sozialistisches Fami- 
lienrecht erwähnt wohl 

die Verlobung, weist aber 
keine Rechtsnorm aus, 

die sich mit ihr befaßt. 
Nach außen kommt ihr nur 
die Bedeutung zu, allen 
anderen zu zeigen, daß man 
relativ fest miteinander 
verbunden ist. 

Was nun die Meinung Ihres 
Vaters anbelangt, kann 

ich nur sagen, daß er wis- 
sen müßte, daß bezüglich 
des Grades der Intimität 
Ihrer Beziehungen zu Ihrem 
Freund die Verlobung über- 
haupt nichts zu ändern 
vermag. Ob $ie verlobt sind 
oder nicht, immer steht 
Ihnen die Entscheidung für 
oder gegen den Geschlechts- 
verkehr frei. Ich muß 
allerdings sagen, daß es 
landläufig als selbstver- 
ständlich gilt, daß 

Verlobte ihn ausüben. 
Liebe Elke, Sie sollten 

sich also möglichst bald 
klar darüber werden, wie 
Sie zu Ihrem Freund stehen 
und ob es sinnvoll ist, 

Ihre Zusammengehörigkeit 
durch eine Verlobung 

zu demonstrieren. Ent- 
scheiden Sie sich für 

die Verlobung, haben Sie 
immer noch die Möglichkeit, 


zwischen einem heimlichen 
und einem öffentlichen 
Vollzug dieses Schrittes 

zu wählen. Sich zu ver- 
loben, kann Ihnen niemand 
verbieten. Ich würde Ihnen 
aber raten, wenn Sie sich 
schon verloben wollen, 

es Ihren Eltern nicht 

zu verheimlichen. 


Liebe Annegret! 

Vielleicht kam Ihnen die 
Erkenntnis, welche Bedeu- 
tung Ihr Freund für Sie hat, 
noch nicht zu spät. Ob 

sich der alte Zustand 
wieder herstellen läßt, 
hängt allerdings entschei- 
dend davon ab, ob auch Sie 
Ihrem ehemaligen Freund 
noch so viel bedeuten. 

Dos festzustellen, müßte 
Ihr Anliegen sein, weil Sie 
sonst einer hoffnungslosen 
Sache nachtrauern, die nur 
noch Erinnerungswert hat. 
Die von Ihnen, liebe Anne- 
gret, angewandte Taktik, 
das Interesse des Jungen 
dadurch wiederzugewinnen, 
doß Sie den Anschein 

zu erwecken suchen, von 
anderen Jungen umschwärmt 
zu werden, schlug offen- 
sichtlich fehl. 

Nach einem Streit, an 
dessen Ausgang er wahr- 
scheinlich nicht allein die 
Schuld trug, war es nicht 
dos geeignete Mittel, 

ihn zurückzugewinnen. Er 
mußte ja annehmen, doß Sie 
jedes Interesse an ihm 
verloren haben. Er glaubte, 
sich getäuscht zu haben 

in Ihnen, und hält Sie für 
sehr oberflächlich, was 
Ihren Umgang mit Männern 
anbelangt, und möchte nicht 
einer von vielen sein. 

Ihnen bleibt nur eines zu 
tun übrig. Suchen Sie 

eine günstige Gelegenheit, 
dem jungen Mann reinen 
Wein einzuschenken, ihm Ihr 
Verhalten rückhaltlos 

zu erklären. Dabei gehen 
Sie allerdings das Risiko 
ein, daß Ihnen Ihr ehe- 
maliger Freund erklärt, ihn 
interessiere das alles 


überhaupt nicht mehr, Sie 
könnten tun und lassen, was 
Ihnen beliebt, er hege 
keinerlei Gefühle mehr für 
Sie. Wenn Ihnen wirklich 
Ihr früherer Freund so viel 
bedeutet, wie Sie mir 
schreiber, werden Sie auch 
das von mir aufgezeigte 
mögliche Risiko nicht 
scheuen und alles auf eine 
Karte setzen. Ein Ende 

mit Schrecken ist wohl 

auch in diesem Falle besser 
als ein Schrecken ohne 
Ende. Ich wünsche Ihnen 
jedenfalls, daß Sie wieder 
zusammenfinden. Verläuft 
der Versuch nicht erfolg- 
reich, wissen Sie wenigstens, 
woran Sie sind. 


h (u Me 
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Was bedeutet: 
Frigidität? 

Gefühlskälte im sexuellen 
Bereich beim weiblichen 
Geschlecht. Sie liegt vor, 
wenn trotz harmonischer 
„Beziehung mit keinem 
Partner, in keinem Falle, 
zu keiner Zeit — also nie- 
mals — sexuelle Erregung 
erlebbar ist. Die Frigidität 
ist keine Krankheit, 

auch weder Mangel noch 
Makel, sondern eher eine 
bedauernswerte Veranlagung, 
die durch gezielte ärızt- 
liche Behandlung meist 
überwunden werden kann. 
Unbehandelt entwickeln 
Frauen häufig Abneigung 
gegenüber jeglicher sexuellen 
Betätigung. Frigidität 
schließt jedoch Empfängnis 
nicht aus. 

Die im Text genannten Personen 


sind mit denen auf dem Foto 
nicht Identisch 


Aus dem Buch „Bau mir eine 
Brücke“ von Renate Feyl veröf- 
fentlichen wir einen Auszug. 
Uns würde interessieren, 
wie Ihr Euch den Hochzeitstag 
vorstellt oder ihn bereits 
erlebt habt. 

Unsere Adresse lautet: 
Jugendmagazin „neues leben“, 
1056 Berlin, Postfach 43 


Hochzeit 
In einem kahlen Raum steht 
ein mächtiger Schreibtisch. 
Gutes, massives Eichenholz. 

Es liegt nichts weiter auf ihm, 
als eine dicke Mappe und ein 
Kugelschreiber. Kein Telefon 

steht in diesem Dienstzimmer, 
dafür — aufgebaut auf einem 

Aktenbock — ein Plattenspieler. 
Die schwarze Scheibe beginnt 
sich zu drehen. Smetana. 

Die Moldau. Sie plätschert 
durch den Raum, lieblich, hell, 
die beiden Quellflüsse fließen 
zusammen... knack... die 
Musik wird kräftiger, die 
Moldau bahnt sich einen Weg 
vorbei an den Dörfern, in 
denen fröhliche Feste gefeiert 
werden... knack... 

An der Spitze der leeren 
Stuhlreihen stehen zwei hohe 
Stühle, die aus einer Kirche 
entliehen sein könnten, und 
auf diesen Stühlen sitzen sie: 
Klara und Robert. 

Klara verkneift sich ein 

Kichern. Die Standesbeamtin, 

. die eigentlich Leiterin des 
Standesamtes in Vertretung 
heißt, schaut streng auf die 
Orchidee, die Klara in der 
Hand hält und die in den 
Bewegungen ihres Zwerchfells 
mitzittert. Robert stößt Klara 
unmerklich mit dem Fuß, 
räuspert sich geräuschvoll, 
was soviel wie eine 
Aufforderung zur Disziplin 
bedeuten soll. 

Jetzt zwängt sich die Moldau 
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in tollem Wirbel durch die 
Stromschnellen... knack in 
breitem Bett... knack... wälzt 
sich der Strom Prag entgegen. 
Die Standesbeamtin lächelt 
mechanisch der jungen Braut 
zu, sobald sich ihre Blicke 
begegnen. Die Musik klingt 
aus... knac... 

die Moldau ergießt sich in die 
Elbe... Endlich. 

Die Standesbeamtin glättet 
ihre frisch gelegten Dauerwel- 
len, schlägt die rote Mappe 
auf, hält sie steif in Brusthöhe 
und beginnt zu deklamieren: 
Sie wünschen sich eine glück- 
liche und harmonische Ehe, 
begründet auf gegenseitiger 
Liebe, Achtung und Gleichbe- 
rechtigung. In beständiger 
Gemeinsamkeit wollen $ie sich 
gegenseitig helfen, alle Pro- 
bleme des Lebens zu meistern. 
Sie wollen in der künftigen 
Familie Ihre Kinder zu gesun- 
den, moralisch wertvollen und 
gebildeten Bürgern erziehen. 
Klara zuckt merklich zusammen. 
Die Pille! Beim Frühstück 

hat sie die Pille vergessen. 
Sie rechnet die Stunden nach. 
Mittag ist der letzte Termin. 
Schließlich tritt die Standes- 
beamtin hinter ihrem Schreib- 
tisch hervor, klappt die rote 
Mappe zusammen und fragt 
zuerst Robert: Wollen Sie... 
Robert fällt ihr ins Wort. 

Er mag keine feierlichen 
Zeremonien. Sein JA klingt 
ungeduldig. 

Dann tritt sie dicht an Klara 
heran, fragt auch sie und 
Klara denkt mit einer fast 
diebischen Freude an ein Auf- 
begehrenwollen, eigentlich 
könntest du noch nein sagen, 
nur um zu sehen, ob sie aus 
der Mühle der Routine gerät. 
Dieser Gedanke macht Klara 
sekundenlang Spaß, doch 
schließlich umfaßt sie spontan 
mit beiden Händen Roberts 
Gesicht, zieht seinen Kopf zu 
sich heran, küßt Augen, Nase, 
Mund, Stirn, Wangen, und die 
Frau im schwarzen Kostüm 
steht einen Augenblick un- 
schlüssig, weil Glücksbekun- 
dungen dieser Art in ihrem 
Programmablauf nicht vorgese- 
hen sind. So unterbricht sie 
das Küssen mit dahergeschnat- 


terten Glückwunschworten und 
drückt Robert ein Buch in die 
Hand. Ein schönes, zweck- 
mäßiges Buch, weil auch gleich 
die Prinzipien der Scheidung, 
der Trennung und der Nichtig- 
keit der Ehe erklärt sowie 
Parographen zur Feststellung 
der Vaterschoft angegeben 
sind. 

Erneut dreht sich die schwarze 
Scheibe auf dem Plattenspie- 
ler, erneut plätschert die 
Moldau durch den Raum und 
erneut... knack... Klara und 
Robert werden von der Leite- 
rin des Standesamtes in Ver- 
tretung on die große hölzerne 
Tür geleitet, die von draußen 
geöffnet wird. Auf die Minute. 
Da steht auch schon das 
nächste Hochzeitspaar. 

Die Braut mit Schleier und 
Myrthenkranz. 

Klara und Robert gehen lang- 
sam den Flur entlang, auf 
dessen Bänken ältere Frauen 
dicht gedrängt wie dicke 
Amseln auf Telefondrähten 
sitzen. Klara bleibt stehen. 
Küß mich, damit die alten 
Leutchen auf ihre Rechnung 
kommen, sagt sie, und Robert 
nimmt sie in die Arme, beugt 
sie zurück und küßt sie in der 
von Leidenschaft strotzenden 
Pose eines Kinohelden. 

Sie verlassen das Standesamt 
mit einem großen Koffer, in 
dem sie ihre zerschlissenen 
Jeans und mehrere Latex- 
büchsen haben. Adieu Freiheit, 
denkt er, als er über die 
breiten Treppen hinabsteigt, 
kurz stehenbleibt, sich um- 
schaut, als erwarte er den 
Jubel der Menge, die ihn 
bewundern würde und bemit- 
leiden zugleich, saugt die 
Luft tief ein und sagt 
lediglich: Auf den Schreck 
bräuchte ich jetzt ein schönes, 
kühles Bier, mein Liebling. 
Klara wickelt die Orchidee, 
den Frauenschuh, sorgfältig 

in ihr Taschentuch und packt 
ihre Hochzeitsblume seitlich 

in die Gepäcktasche des 
Koffers. 

Sie nehmen sich eine Taxe, 
fahren in die leere Wohnung, 
die Robert nach fünf Jahren 


‚Wartezeit als Junggesellen- 


appartement schließlich vom 


Wohnungsamt zugewiesen 
bekommen hat. 

Was für ein Glück, eine Woh- 
nung zu haben, Herrscher über 
eine Enge von dreiunddreißig 
Quadratmetern zu sein, sagt er. 
Sie ziehen sich um und begin- 
nen die Spuren des Vormieters 
zu beseitigen, den Robert 
redlich mit Flüchen bedenkt: 
Pfui Teufel, schmuddeliger 
Mistbock und so was bekommt 
eine Neubauwohnung. 

Klara schrubbt den Boden, 
putzt stöhnend die Fenster 
der Küchendurchreiche, 

an denen noch vertrocknete 
Essenreste kleben. Robert 
streicht schließlich im Bad 

die Wände, und weil die Farbe 
sich leicht auftragen läßt, 

wird er heiter und beginnt 

zu pfeifen. Wir winden dir den 
Jungfernkranz aus veilchen- 
blauer Seiheiheide.... Er beugt 
sich ein wenig von der Leiter 
hinab. Du, Klara, du mußt mir 
noch sagen, wer bei dir das 
Recht der ersten Nacht hatte. 
Sollte ich ihm begegnen, 
bekommt er noch im Nachhin- 
ein eins auf den Pelz. 

Frag doch mal den Weihnachts- 
mann, sagt sie und putzt 
eifrig an den Scheiben weiter. 
Schließlich gehen sie mit 
Latexspritzern im Haar, zu 
Klaras Vater. Dr. Senkbeil 
begrüßt emphotisch seine Toch- 
ter, ohne weitere Notiz von 
Robert zu nehmen, an dessen 
ständige Anwesenheit er 

sich in letzter Zeit wortlos 
gewöhnt hat. 

Töchterlein, ich habe eine 
große Entdeckung gemacht. Ich 
bin auf einen Brief gestoßen, 
aus dem hervorgeht, daß der 
progressive Nominalist 
Nicolaus von Oresme eine 
ganze Nacht in unserer Stadt 
logierte, und das war am 
siebten Oktober dreizehn- 
hundertund.... 

Du, Papa, unterbricht Klara 
ihren Vater, wir haben vorhin 
geheiratet. 

Dr. Senkbeil schaut die beiden 
nacheinander ungläubig an, 
reibt sich dann, wie immer, 
wenn ‚er nachdenken muß,. mit 
Daumen und Zeigefinger die 
Augen und meint: Nun, dann 
wärmt euch mal den guten Tee 
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von gestern abend auf. 

Am Nachmittag ruft jeder der 
beiden seine besten Freunde 
an und bestellt sie ins 
Feuchte Eck, Klaras jahrelan- 
gem kleinen Stammcaf& neben 
der Universität, in dem sie 
vom Personal mit Handschlag 
begrüßt wird. 

Im Feuchten Eck teilt Klara 
ihren Kommilitonen mit, daß 
sie geheiratet hat, woraufhin 
einige bloß werden und Robert 
beim Anblick der verdutzten 


‘ 


Gesichter amüsiert vor sich 
hin grient. Sein Freund, der 
im selben Orchester das 
Schlagzeug bedient, setzt sich 
neben Klara. Und du hast also 
Okonomie studiert, sagt er, 
dann wird ja bald ein bild- 
schöner kräftiger Nachwuchs 
kommen. 

Wieso? 

Wissenschaft und Kunst in 
einem Bett, das kann nicht 
ohne fruchtbare Folgen 
bleiben. 
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1. Vorname, Alter, Größe, 
Ort oder Bezirk. 

2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft. 

3. Herausragende ve 
Charaktereigen: ft. 

4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby. 


Wer Briefportner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf di 
(jeweils nu 
genou nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
ouf diesen Seiten finden. 
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Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 

Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet, 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen, 


1. Hannelore 20/1,69 Cottbus 2. unter- 
nehmungslustig 3. nicht fehlerlos 4. 
Unehrlichkeit 5. Musik. NL 3267 

1. Edelgard 21/1,68 Bez. Leipzig 2. 
ınternehmungslustig 3. kein Engel 4. 
Nichttänzer 5. Musik. NL 3268 

1. Dagmar 15°/,/1,68 Bez. Erfurt 2. un- 
ternehmungslustig 3. nicht fehlerlos 4. 
Unehrlichkeit 5. Musik. NL 3269 

1. Conny 18',/1,64 Berlin 2. humorvoll 
3. respektlos 4. Arroganz 5. viele. 

NL 3270 

1. Petio 17/1,65 Leipzig 2. unterneh- 
mungslustig 3. etwas eigensinnig 4. 
Überheblichkeit 5. Tonz. NL 3271 

1. Doris 18/1,69 Bez. Cottbus 2. le 
benslustig 3. etwos zurückhaltend 4. 
Angeberei 5. Musik NL 3272 

1. Petra 17/1,70 Bez. Cottbus 2. kame- 
radschaftlich 3. etwas zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5. Musik. NL 3273 

1. Renate 20/1,60 z. Z. Jena 2. offen 3. 
wenig Selbstvertrauen 4 .Verständnis- 
losigkeit 5. Gedichte. NL 3274 

1. Heidrun 20/1,64 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungslustig 3. wöhlerisch 4. 
Oberheblichkeit 5. Tanz. NL 3275 

1. Dorothea 16/1,56 Bez. Cottbus 2. ich 
lebe 3. zu schnell verliebt 4. nicht 
Zuhören wollen 5. Beatles. NL 3276 

1. Michaela 19/1,67 Bez. Cottbus 2. 
immer hoppy 3. keß 4. Arroganz 5. 
vieles. NL 3277 

1. Elvira 18/1,70 Bez. Halle 2. noch 
unentdeckt 3. bestimmt vorhanden 4. 
Fußball 5. Reisen. NL 3278 - 

1. Brigitte 18/1,72 Bez. Leipzig 2. le- 
bensbejahend 3. sensibel 4. Arroganı 
5. Reisen, NL 3279 

1. Kerstin 15/1,74 Bernburg 2. unter- 
nehmungslustig 3, neugierig 4. Un- 
treue 5. Camping. NL 3280 

1. Gobriele 25/1,55 Dresden 2. begei- 
sterungsfähig 3. eigensinnig 4. Miß- 
ochtung 5. Schallplatten. NL 3281 

1. Kerstin 20/1,61 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
lustig 3. Langschläfer 4. Rauchen 5. 
Tanzen. NL 3282 

1. Karin 19/1,70 Leipzig 2. unterneh- 
mungslustig 3. sensibel 4. Egoismus 
5. Seefahrt. NL 3283 

1. Marionne 20/1,60 Bez. Schwerin 2. 
häuslich 3. sentimentol 4. Unehrlich- 
keit 5. Reisen. NL 3284 

1. Sobine 23j1,63 Bez. Halle 2. ?? 3. 
Dickkopf 4. Arroganz 5. kein bestimm- 
tes. NL 3285 

1. Marion 18/1,62 Bez. Dresden 2. nicht 
schüchtern 3. ist anerzogen 4. Takt- 
losigkeit 5. Entdeckungen. NL 3286 

1. Thea 26/1,60 K.-M.-Stadt 2. sehr 
tolerant 3. wer hat keine 4. Unehrlich- 
keit 5. einige. NL 3287 

1. Regina 20/1,70 Cottbus 2: unkonven- 
tionell 3. manchmal leicht beeinflußbar 
4. Vorurteile 5. gute Pop-Musik. 

NL 3288 

1. Ute 21/1,62 Frankfur,Oder 2. treu 
3. ruhig 4, Unehrlichkeit 5. viels. 

NL 3289 

1. Maonja 16/1,57 Bez. Dresd. 2. keine 
Angst vor Mäusen 3, kann nicht klagen 
4. mufflige Boys 5. Fratzen kritzeln. 
NL 3290 

1. Angelika 20/1,62 Bez. Suhl 2. treu 
3. sind zu ergründen 4. Unehrlichkeit 
5. alles Schöne. NL 3291 

1. Eva 20/1,59 Leipzig 2. nicht die 
Dümmste 3. schwatzhaft 4. Taktlosig- 
keit 5. Malerei, NL 3292 

1. Kersten 19/1,74 Berlin 2. zuverlässig 
3. zurücholtend 4. Arroganz 5. Foto- 
grafie. NL 3293 

1. Hannelore 21/1,60 Bez. Dresden 2. 
zuverlössig 3. leicht beeinflußbar 4. 
Unehrlichkeit 5. Reisen. NL 3294 


1. Kerstin 15/1,68 Bez. Schwerin 2. 
treu 3. sind vorhanden 4. Untreue 5. 
viels. NL 3295 

1. Eleonore 19/1,69 Bez. Gera 2. zu- 
verlössig 3. zu gutmütig 4. Überheb- 
lichkeit 5. alles Schöne. NL 3296 

1. Heidrun 21/1,63 Bez. Cottbus 2. 
Optimist 3. jede Menge 4. Interessen- 
losigkeit 5. nette Jungs mit Köpfchen. 
NL 3297 

1. Sieglinde 20/1,67 Dresden 2. kame- 
rodschaft!. 3. leicht beeinflußbar 4. 
Überheblichkeit 5. Reisen. NL 3298 

1. Marion 16'h/1,68 Berlin 2. ehrlich 
3. inkonsequent 4. Unehrlichkeit 5. 
Bücher. NL 329 

1. Evelyn 16/1,70 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu „3. Longschlöfer 4. Untreue 5. 
alles Schöne. NL 3300 

1. Monika 24/1,65 Bez. Bez. Neubron- 
denburg 2. gutmütig 3. vorhanden 4. 
Unehrlichkeit 5. mein Sohn. NL 3301 
1. Carola 16'//1,69 Zittau 2. sportlich 
3. etwas launisch 4. Primitivtät 5. 
Sport. NL 3302 

1. Uschi 24/1,60 Erfurt 2, treu 3. noch 
zu ergründen 4. Lügen 3. mein 4jäh- 
riger Sohn. NL 3303 

1. Christina 20/1,60 Bez, Cottbus 2. 
keine besonderen 3. sicher viele 4. 
Falschheit 5. Fußball. NL 3304 

1. Margrit 16'/1,55 Bez. Mogedburg 2. 
natürlich 3. hat jeder 4, Uberheblich- 
keit 5. alles, was Spaß macht. NL 3330 


1. Caramella 19/1,63 Jena/Freiberg 2. 
ständig auf der Suche 3. Nögelbeißen 
4. Spitzschuhrocker 5. selbstauflöser 
Fotos. NL 2482 

1. Petra 20/1,63 Bez. Halle 2. ver- 
ständnisvoll 3. etwas ruhig 4. Rauchen 
5. Sport. NL 3366 

1. Martina 19/1,75 Bez. Leipzig 2. sehr 
treu 3. Brillenträgerin 4. Rauchen 5. 
Vielleicht Du. NL 3367 

1. Marion 16/1,64 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. verrückte Ideen 4. Ego- 
ismus 5. Natur. NL 3368 

1. Ute 17/1,62 Leipzig 2. unterneh- 
mungslustig 3. man-hmal ironisch 4. 
Intoleranz 5. Malerei. NL 3369 

1. Sisi 16°%/1,72 2. sind zu ergründen 
3. ... pst 4. Unzuverlässigkeit 5, 
Alles, was auch Dir gefällt. NL 3370 
1. Helga 20/1,59 Bez. Gera 2. phanto- 
sievoll 3. sentimental 4. Arroganz 5. 
vielseitig interessiert. NL 3371 

1. Birgit 17/1,69 Leipzig 2. ehrlich 3. 
wöhlerisch 4. Überheblichkeit 5. Bach 
bis Beat. NL 3372 

1. Karin 18/1,69 Leipzig 2. verständ- 
nisvoll 3. zu ruhig 4. übermößiger 
Alkoholgenuß 5. u.a. utopische Lite- 
ratur. NL 3373 

1. Petra 21/1,58 Dresden 2. natürlich 
3. bequem 4. Souferei 5. Tonband. 
NL 3374 

1. Edelgard 20/1,65 Bez. Erfurt 2. ver- 
rückte Ideen 3. verrate ich nicht 4. Vor- 
urteile 5. humorvoller Federkriegwett- 
streit. NL 3376 

1. Bettina 22/1,56 Bez. Mgdg. 2. suche, 
so wirst Du finden 3. suche, so wirst 
Du finden 4. Arroganz 5. Musik. 
NL 3377 

1. Monika 20/1,64 K.-M.-Stadt 2. ehr- 
lich 3. zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen. NL 3378 

1. Karin 16/1,72 Kr. Rügen 2. Nicht- 
raucher 3. Langschlöfer 4. Egoismus 
5. Tonband. NL 3379 

1. Halina 17/1,65 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
schreibfreudig 3. einige 4. Unehrlich- 
keit 5. Beotmusik, NL 3380 

1. Helga 20/1,69 Thür. 2. phantasievoll 
3. zu gutmütig 4. helle Haare 5. Boß- 
gitarre. NL 3246 

1. Petra 21/1,60 Bez. Cottbus 2. lebens. 
lustig 3. schwerbeschäd. 4. Raucher 
5. gemütl. Heim. NL 3194 


1. Betina re Bez. Leipzig 2. unter- 
nehmungsl. 3. lästere gern 4. humor- 
lose Typen 5. Tanzen. NL 3083 

1. Krümel 14'5/1,56 2. verständnisvoll 
3. Langschläfer 4. Herzlosigkeit 5. 
Musik. NL 3192 


1. Siegrid 16/1,55 2. fortschrittlich 3. 
zurückhalt. 4. mang. Bildung 5. Natur. 
NL 3096 
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1. Ralf 20/1,74 Schwerin 2. verständnis- 
voll 3. etwas ruhig 4. Egoismus 5, 
Berge, NL 3053 
1. Hartmut 18/1,70 Schwerin 2. humor- 
voll 3. eigenwillig 4. Überheblichkeit 
5. Musik. NL 3054 
1. Eberhard 24/1,67 Gero 2. sparsam 
3. wer hat keine? 4. Voreingenommen- 
heit 5. Deine Briefe. NL 3055 
1. Horst 19/1,78 Erfurt 2. 
mungslustig 3. bestimmt 4. 
ternheit 5. Tanzen. NL 3105 
1. Armin 20/1,76 Mgdbg. 2. treu 3. 
ruhig 4. Verständnislosigkeit 5. Cam- 
ping. NL 3106 
1. Heinz 21/1,78 Schwerin 2. zärtlich 3, 
erkunde sie 4. Unaufrichtigkeit 5. 
Reisen. NL 3107 
1. Siegfried 21/1,86 Bez. Cottbus 2. un- 
ternehmungslustig 3. sicher auch vorh. 
4. Falschheit 5. viels. NL 3108 

. Joachim 19/1,84 Bez. Halle 2. treu 
. sehr hartnäckig 4. Humorlosigkeit 
. Musik von Smetana. NL 3109 

. Peter 22/1,80 Berlin 2. Nichtraucher 
. suche sie 4, Gefühlslosigkeit 5. 
ar wos Spaß macht. NL 3110 

Lutz 24/1,72 Bez. Halle 2. ehrlich 3. 
kein guter Tänzer 4. Unaufrichtigkeit 
5. ailes Schöne, NL 3111 
1. Harald 25/1,65 Bez. Suhl 2. ehrlich 
3. vielseiig 4. Überheblichkeit 5. Mo- 
torradfahren. NL 3112 
1. Türk 19/1,84 Bez. Dresden 2. ver- 
ständnisvoll 3. Schüchternh, 4. Rauchen 
u. Trinken 5. Tanz. NL 3113 
1. Wilfried 20/1,78 Rostock 2. unter- 
nehmungslustig 3. Inkonsequenz 4. 
Brovheit 5. Tanz, NL 3114 
1. Walfgang 22/1,80 Jüterbog 2. un- 
ternehmungsl. 3. nicht fehlerlos 4. Un- 
ehrlichkeit 5. mehrere. NL 3115 
1. Lutz 182/1,78 Bez. K.-M.-Stadt/ z. Z. 
Berlin 2. sehr fortschrittl. 3. Rauchen 
4. Ungepflegtheit 5. Judo. NL 3116 
1. Peter 20/1,75 Bez. leipzig 2. zuver- 
lässig 3. schüchtern 4. Phantasielosig- 
keit 5. Basteln. NL 3117 
1. Bernd 20/1,95 K.-M.-Stadt/z. Z. Bin. 
2. gibt es bestimmt auch 3. zu ruhig 4. 
Unehrlichkeit 5. Sport. NL 3118 
1. Wolfgang 21/1.64 Brdbg./Mgdbg. 2. 
treu 3. einige 4. Untreue 5. Sport. 
kr 3119 

Walter 24/1,90 Zwickau 2. aufrichtig 
3. zu gutmütig 4. Egoismus 5. viels. 
NL 3120 
1. Sieghard 19/1,72 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungslustig 3. Nichttänzer 4. 
Unehrlichkeit 5. Musik. NL 3121 
1. Jürgen 21/1,84 Erfurt 2. kinderlieb 
3. frech 4. Gleichgültigkeit 5. Musik. 
NL 3124 
1. Bernd 22/1,78 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
liebe Humor 3. Raucher 4. zu viel 
Schminke 5. einige. NL 3125 
1. Andreas 20/1,76 Dresden 2. kinder- 
lieb 3. zurückhaltend 4. UÜberheblich- 
keit 5. alles Schöne. NL 3126 
1. Helmut 19/1,80 Großenhain 2. hu- 
morvoll 3. kein Engel 4. Überheblich- 
keit 5. Sport. NL 3127 
1. Rainer 24j1,83 Bez. Suhl 2. zu rühig 
3. bestimmt einige 4. Unehrlichkeit 5. 
mehrere. NL 3128 


unterneh- 
Schüch- 


1, Jörg 20/1,75 Leipzig 2. liebevoll 3. 
vorhanden 4. ® 5. Camping. NL 3129 
1. Hardy 21/1,75 z. Z. Wolgast 2. zärt- 
lich 3. kann Mädch. nichts abschlagen 
4. Angeberei 5. Autotouristik. NL 3130 
1. Andreas 21/1,92 Bez. Dresd./z. Z. 
Wolgast 2. gutmütig 3. schlechter Tän- 
zer 4. Egoismus 5. viels. NL 3132 

1. Bernd 19/1,68 z. Z, Wolgast 2. immer 
lustig 3. leicht reizbar 4. Egoismus 5. 
Tanz. NL 3133 

1. Monfred 20/1,70 z. Z. Wolgast 2. 
humorvoll 3. etwas zurückhaltend 4. 
Falschheit 5. Kochen. NL 3134 

1. Norbert 19/1,75 Potsdam 2. Nicht- 
raucher 3. hat jeder 4. Überheblich- 
keit 5. Motorsport. NL 3135 

1. Eberhard 20/1,82 Bez. Potsdam 2. 
humorvoll 3. hat jeder 4. Angeberei 
5. Musik, NL 3136 

1. Gerhard 20/1,82 Bez. Frankf. (O.) 2. 
soll's geben 3. etwas Eigensinn 4. 
Schminke 5. Natur. NL 3137 

1. Dietmor 20/1,85 Bez. Mgdbg. 2. 
humorvoll 3. hat jeder 4. Überheb- 
lichkeit 5. Motorsport. NL 3138 

1. Heinz 24/1,84 Bez. Halle 2. gutmütig 
3. gibt es ouch 4. Überheblichkeit 5 
Auslandsreisen mit Dir. NL 3139 

1. Frank 16/1,74 Bez. Leipzig 2. keine 
zu finden 3. verrate ich nicht 4. Un- 
treue 5. vielleicht Du? NL 3140 

1. Hans-Jürgen 19/1,80 Stralsund/Halle 
2. verständnisvoll 3. Raucher 4. Schnar- 
chen 5. Rockmusik, NL 3141 

1. Uwe 20/1,80 Stralsund/Berlin 2. ver- 
ständnisvoll 3. etwas lässig 4. zuviel 
Phantosie 5. Musik. NL 3142 

1. Burkhardt 20/1,82 Bin-Randgeb. 2. 
verständnisv. 3. etw. sensibel 4. Ge- 
fühlsarmut 5. Musik v. Bach b. Beat. 
NL 3143 

1. Gerd 19/1,78 Bez. Potsdam 2. ver- 
ständnisvoll 3, Träumer 4. Antialkoho- 
liker 5. vielleicht Du? NL 3144 

1. Günter 18/1,73 Bez. Erfurt 2. ge- 
fühlvoll 3. etw. zurückhaltend 4. Falsch- 
heit 5. Fotografie. NL 3146 

1. Wolfgang 20/1,80 Schwerin 2. un- 
ternehmungslustig 3. bestimmt einige 
4. Egoismus 5. Bücher. NL 3147 

1. Udo 20/1,78 Bez. Halle, Gera 2. 
soll's geben 3. hat jeder 4. Unzuver- 
lässigkeit 5. viels. NL 3148 

1. Andreas 17/1,75 Leipzig 2. zärtlich 
3. leicht erregbar 4. Unehrlichkeit 5. 
Beotmusik, NL 3149 

1. Peter 20/1,73 Bez. Erfurt 2. zuver- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Sport. NL 3150 

1. Klaus 20'./1,76 Kr. Meiningen 2. 
gutmütig 3. sind zu finden 4. Egoismus 
5. vielleicht Dul NL 3151 

1. Martin 21/1,80 Meiningen 2. gut- 
mütig 3. zurückhaltend 4. Untreue 5. 
Beatmusik,. NL 3152 

1. Manfred 21/1,72 Cottbus 2. ruhig 3. 
Rauchen 4. Überheblichkeit 5. Musik. 
NL 3153 

1. Albrecht 24/1,87 Bez. Suhl 2. zuver- 
lässig 3. zu zurückhaltend 4. Humor- 
losigkeit 5. Verschiedenes. NL 3154 

1. Wolfgang 24/1,83 Leipzig 2. unaus- 
gelastet 3. Lebenswandel 4. Prüderie 
5. Galopprennsport. NL 3155 

1. Heinz 23/1,68 Bez. Suhl 2. treu 3. 
gibt es auch 4. Untreue 5. Fußball, 
NL 3156 

1. Eckhardt 22/1,86 2. Student 3. vor- 
handen 4. Überheblichkeit 5. viels. 
NL 3157 A 

1. Reiner 24/1,70 Bez. Erfurt 2. Nicht- 
raucher 3. etwas ruhig 4. Untreue 5, 
alles Schöne. NL 3158 

1. Erhard 22'%/1,82 K.-M.-Stadt 2. be- 
ständig 3. kein Draufgänger 4. Falsch- 
heit 5. Kino. NL 3139 


1. Lothar 24/1,82 Dresden-Radebeul 2. 
ehrlich 3. sind vorhanden 4. Egoismus 
5. Musik. NL 3160 

1. Michael 21/1,76 Halberstadt 2, Anti- 
olkoholiker 3. schreibfaul 4. Unehrlich- 
keit 5. Malen, NL 3161 

1. Klaus 21/1,75 Erfurt 2. wer sucht, 
der findet 3. kein Engel 4. Eifersucht 
5. vielleicht Du, NL 3162 

1. Claus 21/1,87 Dresden 2. unterneh- 
mungslustig 3. erregbar 4. Effekt- 
hascherei 5. Musik, NL 3163 

1. Helmut 30/1,755 Dresden 2. qgut- 
mütig 3. etwas liederlich 4. Raucher 
. Autotouristik. NL 3164 

1. Dittmar 22/1,68 Bez. Neubrandenbg. 
2. oufrichtig 3. zu ruhig 4, Arroganz 
5. Reisen. NL 3165 

1. Ralph 18/1,77 Halle 2. unterneh- 
mungslustig 3. ehrgeizig 4, Überheb- 
lichkeit 5. Gags. NL 3166 

1. Dieter 21/1,65 Bez. Potsdam 2. treu 
3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. Garten. 
NL 3167 

1. Klaus 20/1,85 2. realistisch 3. olbern 
4. Primitivität 5. Träumen. NL 3168 

1. Hans-Jürgen 20/1,65 Bez. Cottbus 2. 
treu 3. Nichttänzer 4. Hektik 5. Ton- 
band. NL 3169 

1. Hons-Friedrich 23/1,65 Bez. Leipzig 
2. Treue 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik. NL 3170 

1. Michael 21/1,80 Erfurt 2. kann sehr 
lieb sein 3. zu gutmütig 4. Mannsweib 
5. glücklich sein. NL 3171 

1. Günter 22/1,78 Hoyerswerda 2.Nicht- 
raucher 3. sicher auch 4. Egoismus 5. 
Mode. NL 3172 

1. Hons-Jürgen 20',/1,82 Genthin 2. 
suche sie doch 3. gibt es auch 4. 
Überheblichkeit 5. Musik. NL 3173 

1. Frank 18/1,67 Berlin 2. verständnis- 
voll 3. Blödeleien 4. Primitivität 5. 
viels. NL 3174 ; 

1. Dietmar 19/1,75 Velten b, Berlin 2. 
sehr spendierfreudig 3. zu gutmütig 
4. Rauchen 5. Motorrad. NL 3175 

1. Wilfried 22/1,85 Berlin 2. zuverlössig 
3, viel allein 4. Übertreibungen 5. 
Literatur. NL 3176 

1. Dieter 20/1,82 Leipzig z. Z. Weißen- 
fels 2. Minifan 3. tonbandwütig 4. 
Temperamentlosigk. 5. Du?? NL 3177 


1. Werner 19/1,70 Bez. Potsdam,Rostock 
2. Nichtraucher 3. zurückhalt. 4. Über- 
heblichkeit 5. utop, Literotur, NL 3178 
1. Wolfgang 23/1,68 Bez. Cottbus 2. zu- 
verlässig 3. sehr ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. viels. NL 3179 

1. Peter 20/1,82 Leipzig 2. treu 3. An- 
sichtssache 4. Unbeständigkeit 5. Mo- 
torsport. NL 3180 

1. Jürgen 18%/,/1,94 Rostock 2. treu 3. 
impulsiv 4. zu ruhig 5. alles Schöne. 
NL 3181 

1. Egon 21/1,80 Erfurt 2. treu 3. Nicht- 
tönzer 4. unehrlich 5. Tonbond. NL 3182 
1. Uwe 26/1,65 Berlin 2. zuverlässig 3. 
vorhanden 4. Arroganz 5. alles, wos 
gefällt. NL 3183 

1. Günter 19/1,78 Kr. Bernburg 2. treu 
3, zurückhaltend 4. Rauchen 5. einige. 
NL 3184 

1. Peter 21/1,70 Berlin 2. optimistisch 
3. leicht reizbar 4. Untreue 5. Gitarre- 
spielen. NL 3185 

1. Axel 17'//1,77 2. sehr 
lustig 4. Humorlosigkeit 5. 
Du. NL 3257 

Bernd 15/1,66 Bez. Halle 2. humorvoll 
3. mißtrauisch 4. Rauchen 5. Chemie 
Leipzig. NL 3305 

1. Bruno 20/1,77 Berlin 2. negativ 3. 
positiv 4. Übertreibungen 5. sorgen- 
feies Leben. NL 3306 


lieb 3. zu 
vielleicht 


1. Jürgen 19/1,65 Dessau 2. optimistisch 
3. kein Engel 4, Pessimismus 5. alles, 
was Spaß macht. NL 3307 

1. Wolfgang 20/1,68 Bez. Dresden 2. 
optimistisch 3. vorhanden 4, Egoismus 
5. einige. NL 3308 

1. Günter 28/1,70 Dresden 2. Optimist 
3. nicht fehlerlos 4. Unehrlichkeit 5 
viels. NL 3309 

1. Roland 23/1,68 Bez. Holle 2. treu 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
Foto, NL 3310 

1. Kurt 20/1,78 Thüringen/Görlitz 2. 
aufrichtig 3. oft zu ruhig 4. Arroganz 
5. alles Schöne. NL 3311 

1. Max 18/1,76 Potsdam 2. esse mit 
Besteck 3. etwos verrückt 4. nichts 
mehr 5. Musik. NL 3312 

1. Klaus 21/1,75 Kr. Görlitz 2. humor- 
voll ‚3. vorhanden 4. Überheblichkeit 
5. viele. NL 3313 

1. Jörg 20/1,80 Bez. Cottbus 2. ehrlich 
3. ruhig 4. Unentschlossenheit 5. Foto- 
grofieren. NL 3314 

1. Olaf 21/1,74 Bez. Halle 2. Nicht- 
raucher 3. zurückhaitend 4. Heuchelei 
5. Fußball. NL 3315 

1. Klaus 20/1,78 Potsdam 2. wer sucht, 
der findet 3. nicht fehlerlos 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Musik. NL 3316 

1. Bernd 20/1,80 Bez. Potsdam 2. Treue 
3. zu ehrlih 4. Überheblichkeit 5. 
Modellbau. NL 3317 

1. Reinhard 21/1,70 Bez. Magdeburg 2. 
gutmütig 3. etwas zurückhaltend 4, 
Unaufrichtigk. 5. Motorsport. NL 3318 


1. Bernd 22/1,79 Bez. Frankf./O. 2. 
Treue 3. zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 
5. Musik, NL 3319 

1. Steffen 20/1,75 Bez. Erfurt 2. humor- 
voll 3. zu gutmütig 4. Untreue 5. 
Bücher. NL 3320 

1. Gerd 20/1,70 Bez. Frankf./O. 2. 
Treue 3. schüchtern 4. Untreue 5. 
mod, Musik. NL 3321 

1. Thomas 20/1,74 Berlin/Stralsund 2. 
zuverlässig 3. Nichttänzer 4. Einbil- 
dung 5. Kfz. NL 3322 

1. Franz 23/1,88 Leipzig 2. klausurfest 
3. untreu 4. Dicklichkeit 5. Fotogrofie. 
NL 3322 

1. Ernst-Heimut 23/1,80 Berlin 2. unter- 
nehmungsl. 3. wird sich zeigen 4. Arro- 
ganz 5. Fotografie. NL 3324 

1. Christoph 24/1,62 Kr. Zwickau 2. 
ehrlich 3. ergründe sie 4. Egoismus 
5. Fotografieren. NL 3326 

1. Michael 22/1,72 Berlin 2. zuver- 
lässig 3. hat jeder 4. Untreue 5. 
Sport. NL 3327 

1. Wilfried 20/1,75 Bez. Erfurt 2. ehr- 
lich 3. hat jeder 4. Unaufrichtigkeit 
5. vielleicht Du® NL 3326 

1. Holger 24/1,80 Bez. Gero/Rostock 2. 
sicherlih auch 3. best. vorhanden 4. 
Voreingenommenheit 5. Wassersport. 
NL 3329 

1. Fronk 14',/1,74 Bez. Gera 2. viele 
3. vorhanden 4. Unehrlichkeit 5. Sport. 
NL 3331 

1. Jürgen 21/1,75 Erfurt 2. 
schüchtern 4. 
NL 3332 

1. Peter 19/1,79 Berlin 2, tolerant 3. 
ironisch 4. Humorlosigkeit 5. Soul und 
Jazz. NL 3333 

1. Jörg 19/1,80 Berlin/Peenemünde 2. 
zuverlässig 3. zurückhaltend 4. Untreue 
5. einige, NL 3334 

1. Roland 21/1,79 Berlin 2. Pfeifen- 
raucher 3. ein wenig Pessimist 4. 
Arroganz 5. auch Sport. NL 3335 

1. Dieter 19/1,82 K.-M.-Stadt 2. nett 
zu Mädchen 3, etwas kontaktarm 4. 
Wortkargheit 5. sehr viels. NL 3336 


treu 3. 
Rauchen 5. Beotmusik. 


1. Joachim 24/1,68 K.-M.-Stadt 2. ehr- 
lich 3. zu ruhig 4. Rauchen 5. Tanzen. 
NL 3337 

1. Klaus-Jürgen 35/1,82 Leipzig 2. zu- 
verlössig 3. zu ehrlich 4. Untreue 5. 
einige. NL 3338 

1. Uwe 19/1,78 Halle 2. oufrichtig 3. 
verschwenderisch 4. Untreue 5. Reisen. 
NL 3339 

1. Klaus 29/1,72 Bez. Erfurt 2. sport- 
interessiert 3. etwas. ruhig 4. Unnatür- 
lichkeit 5. Notur. NL 3340 

1. Mathias 18/1,80 Bez. Rostock 2. un- 
ternehmungslustig 3. Fernweh 4. Un- 
ehrlichkeit 5. moderne Musik. NL 3341 
1. Horst 20/1,75 .Bez. Rostock 2. we- 
nige 3. viele 4. Humorlosigkeit 5. Ton- 
band. NL 3342 

1. Jochen 27/1,72 Bez. Halle 2. Nicht- 
raucher 3. Nichttänzer 4. Untreue 5. 
Reisen. NL 3343 

1. Dieter 20/1,84 Bez. Rostock 2. 
wenige 3. viele 4. Humorlosigkeit 5. 
Motorsport, NL 3344 

1. Gunnar 20/1,77 Halle/leipzig 2. 
schreibfreudig 3. Raucher 4. Untreue 
5. Fußball. NL 3345 

1. Dieter 19/1,78 Bez. Rostock 2. Nicht- 
raucher 3. viele 4. Humorlosigkeit 
5. Reiten, NL 3346 

1. Manfred 16/1,80 Bez. Neubranden- 
burg 2. Optimist 3. auch vorhanden 
4. Untreue 5. mehrere, NL 3347 

1. Christian 27/1,78 Bez. K.-M.-Stadt 
2. zielstrebig 3. zu impulsiv 4. Un- 
natürlichkeit 5. Natur. NL 3348 

1. Heinz-Jürgen 23/1,72 Leipzig 2. treu 
3. zu ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Musik. 
NL 3350 z 

1. Michael 20/1,78 Binz 2. unterneh- 
mungslustig 3. zu gutmütig 4. Phanto- 
sielosigkeit 5. vielleicht Du. NL 3351 
1. Thomas 21/1,82 Bez. K.-M.-Stodt 2. 
Nichtroucher 3. zurückhaltend 4. Un- 
treue 5. Sport. NL 3352 

1. Horry 22/1,74 Bez. Suhl 2. treu 3. 
zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
Tonband. NL 3353 

1. Heinz 21//1,78 Magdeburg 2. treu 
3. Nichttänzer 4. Unhehrlichkeit 5. 
Bücher. NL 3334 

1. Werner 20/1,72 Bez. Neubranden- 
burg 2. verständnisvoll 3. Rauchen 4. 
Unehrlichkeit 5. mod. Musik. NL 3355 
1, Edgar 19/1,75 Berlin 2. zuverlässig 
3. nicht fehlerlos 4. Rauchen 5. Fall- 
schirmsport. NL 3356 

1. Wilfried 20/1,80 z.Z. Löbou 2. ehr- 
lich 3. finde sie 4. unehrlich 5. alles 
Schöne. NL 3357 

1. Peter 21/1,76 Wolgast 2. Kumpel 3. 
kein Engel 4. Unehrlichkeit 5. Sport, 
Tanz. NL 3358 

1. Rudi 25/1,66 Bez. Suhl 2. Treue 3. 
werde auf 19 geschätzt 4. zuviel 
Schminke 5. mod. u. klass. Musik. 
NL 3359 

1. Reinhart 23/1,75 Berlin 2. Brillen- 
träger 2. trinke Bier 4. zu schlank 5. 
Postkarten. NL 3360 

1. Volker 20/1,76 Erfurt 2. treu 3. Lang- 
schlöfer 4. Angeberei 5. einige. 

NL 3362 

1. Bernd 20/1,86 z.Z. Dresden 2. hu- 
morvoll 3. schüchtern 4. Arroganz 5. 
Comping. NL 3363 

1. Karl-Heinz 21/1,79 x. Z. Dresden 2. 
Nichtraucher 3. suche sie 4. Arroganz 
5. Literatur. NL 3364 

1. Bert 23/1,94 Berlin 2. Feinschmecker 
3. man sieht es 4. 10-mal-Klugsein 5. 
viele Briefe lesen. NL 2913 

1. Thomas 21/1,89 Bez. Halle 2. zärt- 
lich 3, unersättlich 4. Einfallslosigkeit 
3. schöne Landschaften. NL 2980 


1. Ralf 18/1,80 Rostock/Wismar 2. ver- 
stöndnisvoll 3. Fernweh 4. Unehrlich- 
keit 5. alles Schöne. NL 3381 
1. Dieter 20/1,85 z. Dresden 2. 
zurückhaltend 4. Var- 
vielleicht Du. 


schüchtern 3. 
stöndnislosigkeit 5. 
NL 3382 


1. Albert 23/1,74 Bez. Dresden 2. an- 
passungsfähig 3. allein 4. Inkonse- 
quenz 5. Kochen. NL 3383 

1. Karl-Heinz 18',/1,80 Bez. Potsdam 
2. Nichtraucher 3, hat jeder 4. Un- 
treue 5. vielleicht Du. NL 3884 

1. Klaus-Dieter 21/1,70 Berlin/Mgdg. 2. 
Nichtraucher 3. zu gutmütig 4. Schminke 
5. vielleicht Du. NL 3385 

1, Jürgen 23/1,72 Bez. Dresden 2. 
tolerant 3. frei 4. Unachtsamkeit 5. 
Fotografie. NL 3386 

1. Reinhard 21/1,92 Leipzig 2. unter- 
nehmungslustig 3. etwas zurückhaltend 
4. Oberheblichkeit 5. Sport. NL 3387 
1. Karl-Heinz 24/1,76 Bez. Dresden 2. 
Nichtraucher 3. Nichttänzer 4. Über- 
heblichkeit 5. einige, NL 3388 

1. Holger 20/1,84 Leipzig 2. sportlich 
3. etwas zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Pop-Rock-Beat. NL 3389 

1. Wolfgang 25/1,73 Bez. Leipzig 2. 
unternehmungslustig 3. zurückhaltend 
4. Unehrlichkeit 5. alles Schöne. 
NL 3390 

1. Bernd 23/1,72 2. ehrlich 3. schlechter 
Tänzer 4. Ironie 5. Sport. NL 3391 

1. Matthias 21/1,68 Leipzig 2. zuver- 
lässig 3. Nichttänzer 4. Überheblich- 
keit 5. viele. NL 3392 

1. Bernd 24/1,81 Cottbus 2. Nicht- 
raucher 3. Nichttänzer 4. Egoismus 5. 
Fotografie. NL 3393 

1. Uwe 28/153 Bez, Potsdam/Bradba. 
2. Nichtraucher 3. wenig tanzen 4. 
Überheblichkeit 5. Musik. NL 3394 

% Rüdiger 23/1,70 Neubrandenburg 2. 
unternehmungslustig 3. suche sie 4. 
Rauchen 5. Reisen. NL 3395 

1. Manfred 23/1,63 Bez. Potsdam 2. 
zurückhaltend 3. inaktiv 4. Rauchen 5. 
Platten und Band. NL 3396 

1. Dieter 23/1,66 Auerbach/Vogtl. 2. 
Nichtroucher 3. nicht viel 4. Untreue 
5. Matchbox-Autos. NL 3397 

1. Roberto 18/1,67 Bez. Leipzig 2. treu 
3. Raucher 4. Unehrlichkeit 5. Fußball. 
NL 3398 

1. Rainer 25/1,75 Bez. Leipzig 2. ehr- 
lich 3. zu gutmütig 4. Folschheit 5. 
Filmen. NL 3399 

1. Volker 23/1,70 Bez. Magdeburg 2. 
tolerant 3. einsom 4. Untertanengeist 
5. Bach. NL 3002 

1. Peter 20/1,74 Dresden 2. verständ- 
nisvoll 3. veränderbar 4. nichts 5. 
mehrere. NL 3032 

1. Thomas 20/1,70 Dresden 2. humor- 
voll 3. hat jeder 4. Rauchen 5. meh- 
rere. NL 3038 

1. Andreas 20/181 Leipz./Dresd. 2. 
ehrlich 3. Rauchen 4. Vorurteile, 5. 
Bosteln. NL 3122 

1. Hans-Joachim 22/1,72 Bez. Neubron- 
denbg. 2. Humor 3. Nichtraucher 4. 
kurze Haare 5. Fotogrofie. NL 3123 


Der untrainierte Zwölf- 
jährige läuft seinen 
Konkurrenten um zehn 
Meter davon, der Sech- 
zehnjährige erreicht 
als ukrainischer Schü- 
lermeister über 100 Me- 
ter 10,5 Sekunden. 

Mit zwanzig schlägt 
er beim Länderkampf in 
Leningrad die sieg- 
gewohnten US-Ameri- 
kaner, ein Jahr später 
wird er auf beiden 
Sprintstrecken mühelos 
Europameister. 

Als 22jähriger gewinnt 
er in München die 
Olympischen Goldme- 
daillen über 100 und 
200 Meter und wird 
mit der sowjetischen 
Staffel Zweiter. Er 

ist der schnellste 
Mann der Welt. Danach 
beginnen seine Nie- 
derlagen. 

In dieser Zeit 

schreibt er zwei Ju- 
gendbücher: „Das 
Duell dauert Sekun- 
den“ und „46 Schritte 
bis zum Sieg“. Er 
schließt sein Studium 
am Kiewer Institut für 
Körperkultur ab und 
beginnt die Arbeit an 
seiner Dissertation 
„Zur Methodik des 
Starts“. 

Ende 1973 erklärt er, 
die sportliche Erfolg- 
losigkeit dieses Jah- 
res als Tribut on die 
nach den Olympia- 
siegen unvermeidliche 


Trainings- und Wett- 
kampfapathie geplant 
zu haben. Sein alter 
Leistungshunger habe 
sich nun wieder ein- 
gestellt. 

Erste Konsequenz des 
neuen Elans: Er ge- 
winnt die Hallen- 
Europameisterschaft 
1974. Danach wird sein 
ungewöhnlicher „Ein- 
hand"-Start disku- 
tiert. Er beendet die 
Auseinandersetzung 
darüber, als er im 
Sommer desselben Jah- 
res mit normalem Start 
100-Meter-Europamei- 
ster wird. Seine Er- 
klärung für das Start- 
Experiment: Anfangs 
eine Sehnenscheiden- 
entzündung im linken 
Arm, später das Ver- 
gnügen an der damit 
gestifteten Verwirrung. 
Er verzichtet bei 
diesen Europameister- 
schaften auf den 
200-Meter-Start. Er 
fühlt sich für 

einen Sieg noch nicht 
stark genug. 
Gemeinsam mit seinem 
Trainer Walentin Pe- 


trowski trifft er ; € 
Voraussagen auf Form Es erhebt sich die 


und Leistung, die 

in dieser Disziplin 
einzigartig sind. Sie 
haben den Sprint 
mathematisch zerglie- 
dert, erschließen dem 
Sport wissenschaft- 
liches Neuland. 

In Montreal will er 
noch stärker und 
schneller sein als 
vier Jahre zuvor. 


Noch nie gelang es 
einem Sprint-Olympia- 
sieger, seinen Triumph 
zu wiederholen. 


Frage, ob das Gesetz 
der Serie der wissen- 
schaftlichen Planung 

Walerie Borsows ge- 

wachsen ist. 

Horst Mempel 


FOTOS: 
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Im größten Bücherschrank 


„Ist es nicht möglich, 
Nachschlagwerke, wenn sie 
laut Vorschrift nicht 

außer Haus gegeben wer- 
den, für einen Abend bzw. 
für eine Nacht zu bekom- 
men? Ich gebe sie gleich 
morgen zurück.” — 

Der das im Jahre 1920 in 
einem höflichen Brief 

an die Bibliothek des 
Moskauer Rumjanzew- 
Museums schrieb war kein 
Geringerer als Wladimir 
Iljitsch Lenin. Zu jener 
Zeit bedurfte es noch, 
wollte einer Bücher aus 
der Bibliothek ausleihen, 
der Referenz, sprich der 
Bescheinigung seines 
Hauswarts. Und die be- 
kam längst nicht jeder. 
So hatte auch der höchste 
Mann im jungen Sowjet- 
staat seine Schwierig- 
keiten... 

Heute kann jeder unent- 
geldlich in den 360 000 
Bibliotheken des Landes 
(allein 4000 in Moskau) 
seine Bücher ausleihen 
oder im Lesesaal studie- 
ren. 30,8 Minuten (pro 
Tag und Kopf) werden in 
der Sowjetunion Bücher 
gelesen; 5,7 Minuten 
sind’s in den USA; 

3,5 Minuten in der BRD. 
Die Zahlen sprechen 

für sich. 

Obwohl Bücher in der 
Sowjetunion spottbillig 


sind, werden jeden Tag 
Tausende Bände in den 
Bibliotheken ausgeliehen. 
Zur wichtigsten und wert- 
vollsten Bücherschatzkam- 
mer des Landes hat sich 
die Moskauer Staatliche 
Leninbibliothek entwickelt, 
die in diesem Jahr ihr 
fünfzigstes Jubiläum 
begeht. Sie ist aus der 


‚erwähnten Bibliothek des 


Rumjanzew-Museums 
hervorgegangen und ge- 
hört zu den vier größten 
Bibliotheken der Welt. 
Nach der Zahl der Be- 
sucher und Ausleihen steht 
sie sogar an erster Stelle. 
10.000 Lesehungrige strö- 
men jeden Tag in die 
Bibliothek, die mehr als 
27 Millionen Bücher und 
Druckschriften ihr eigen 
nennt. Und jeden Tag 
kommen aus allen Lan- 
desteilen 2000 neue 
Bücher, 1500 Zeitschriften 
und 2000 Zeitungen dazu. 
Da haben die zweiein- 
halbtausend Mitarbeiter 
des „größten Bücher- 
schrankes“ des Landes 
alle Hände voll zu tun. 
Lena Prochorowa ist eine 
von ihnen, eines der 
Mädchen, ohne deren 
Beratung und Auskunft 
Ortsunkundige wie ich hier 
sicher einen ganzen Tag 
brauchen, das Gewünschte 
zu finden. Zugegeben, 


alles ist wohlgeordnet, 
katalogisiert, numeriert. 
Doch bei 22 Lesesälen und 
zig anderen Räumen und 
Kabinetten kann einer 
schon mal vom richtigen 
Wege abkommen. Aber 
Lena versichert mir: Hier 
findet jeder, was er 
braucht. Dazu sind schließ- 
lich wir Konsultanten da. 
Doch geht's nicht nur 

um Auskünfte, wo 

das entsprechende Buch 
steht. Da finden regel- 
rechte Fachgespräche 
statt. Ich hab's erlebt, wie 
Lena, die ihren Schreib- 
tisch im Lesesaal der Zen- 
tralen Nachrichtenobtei- 
lung hat, die Leute beriet. 
Ihr Spezialgebiet, „rus- 
sische Literatur“, hat sie 
am Pädagogischen Institut 
studiert. Lena kennt sich 
hier aus. 

„In der Abteilung der 
sogenannten Hilfsbiblio- 
thek erhältst du das ge- 
wünschte Buch in wenigen 
Minuten. Ansonsten wird 
nach Bestellsystem ge- 
arbeitet und in den Lese- 
sälen vorrangig nach dem 
Freihandprinzip", sagt 
sie. 22 spezielle Lesesäle 
gibt es, und in jedem sind 
neben der entsprechenden 
Fachliteratur sämtliche 
allgemeinen Nachschlag- 
werke vorhanden. Die 
Musikwissenschaftler 


haben ihren eigenen Lese- 
soal mit der Fachliteratur, 
die Techniker, die Medizi- 
ner, Mathematiker und 
und und. Auch ein Lese- 
soal für seltene Bücher 
und Handschriften 
existiert. Unter den wert- 
vollen Beständen, Hand- 
schriften vom 6. bis 

20. Jahrhundert etwa oder 
Originalmanuskripten 
berühmter Schriftsteller, 
entdeckt man immer wie- 
der Neues. So wurde hier 
kürzlich das Manuskript 
des unvollendeten Romans 
von Gogol „Der Hetman“ 
gefunden, das über 

100 Jahre lang als ver- 
schollen gegolten hatte. 
Da gibt's auch noch 
einen Saal, da liegen die 
Bücher, die in der jeweils 
letzten Woche im Lande 
erschienen, griffbereit. 
Und das jeden Tag von 
neun bis 22.00 Uhr, 
solange ist die Lenin- 
bibliothek geöffnet. Die 
Schlange am Eingang 
reißt den ganzen Tag nicht 
ab. Doch sie bewegt sich 
so schnell vorwärts, daß 
man gerade Zeit findet, 
seine Sachen an der 
Garderobe abzugeben. 
Hier geht man klüger 
hinaus, als man hinein- 
gekommen ist. 


INGEBORG DITTMANN 


Jegzorf und :50104 


